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Der Schnitter

»Können Sie aufstehen? Können Sie aufstehen, Monsieur?«

Da hatte man mir eine gute Frage gestellt. Ich hörte die Stimme der Frau nah und trotzdem so fern.

Ich wollte aufstehen, aber es war so verdammt schwer, wenn nicht sogar unmöglich. Das Blut in meinen Adern schien sich in flüssiges Metall verwandelt zu haben. Es strömte durch meinen Körper und ließ auch den Kopf nicht aus. Deshalb war ich auch froh, ihn nicht anheben zu müssen.

Kurz gesagt: Mir ging es schlecht!

Ich lag nicht nur am Boden, ich war auch am Boden. Die Schuld daran trug ein verdammter Pfeil mit vergifteter Spitze. Abgeschossen durch ein Blasrohr. Und dieser Pfeil hatte mich am Hals erwischt, wo er nicht stecken geblieben, sondern abgefallen war, doch er hatte seine Wirkung leider nicht verfehlt…


Und jetzt lag ich hier auf der Straße, auf einem kalten Pflaster, in einem Oft in Südfrankreich irgendwo an der weltberühmten Côte d’Azur.

Dabei war ich nicht mal dazu gekommen, mich richtig mit dem Fall zu beschäftigen, und schon schien er beendet zu sein.

Aber es hatte nicht nur mich erwischt. Ich war praktisch als Letzter umgekippt. Meine deutschen Freunde, auf deren Wunsch ich hergekommen war, lagen ebenfalls am Boden. Ich selbst hatte Dagmar Hansen und Harry Stahl fallen sehen, und dann war auch bei mir der Faden gerissen, obwohl ich damit gerechnet hatte, dem Pfeil noch ausweichen zu können. Es war vergeblich gewesen »Monsieur, bitte. Können Sie mich hören?«

Die Stimme ließ nicht locker. Sie störte mich fast, obwohl es die Frau ja nur gut mit mir meinte.

»Ja, ich höre Sie.«

»Bitte, ich verstehe Ihre Sprache nicht.«

Verdammt, ich hätte französisch sprechen sollen und nahm mir vor, es beim nächsten Mal zu tun.

»Ich versuche es.«

»Gut.« Die Frau rief etwas in die nähere Umgebung, und plötzlich war sie nicht mehr allein, denn es gab helfende Hände, die mich auf die Beine stellen wollten.

Es klappte auch. Nur musste man mich festhalten, denn ich hatte beim Aufstehen das Gefühl, eine Meile weiter südlich zu sein und auf einem Floß zu stehen, das über Wellen trieb.

Bei mir schwankte kein Meer. Dafür die Häuserfront, auf die ich schaute. Davor standen noch die Menschen, die sich versammelt hatten. Für sie waren Dagmar, Harry und ich so etwas wie Exoten.

Sie blickten mich an, sie sagten allerdings nichts, sondern schienen vor mir zurückweichen zu wollen. Gehalten wurde ich allein von Pauline Perrot, die mich auf die Tür ihres kleinen Geschäfts zu zog, was ich aber nicht wollte, denn es ging ja nicht nur um mich. Ich dachte auch an meine Freunde, die es ebenfalls erwischt hatte.

»Wo sind sie?«

»Meinen Sie den Mann und die Frau?«

»Ja,«

»Schon im Geschäft. Die Leute hier haben mir dabei geholfen. Sie sind der Letzte.«

»Danke, dann weiß ich Bescheid.« In mir stieg noch eine Frage hoch. »Und die anderen? Was ist mit denen?«

»Sie meinen die aus dem Mercedes?«

»Sicher.«

»Die sind weg.« Ich hörte einen Schluchzlaut. »Aber nicht nur sie. Sie haben Sandrine mitgenommen.«

Damit war alles gesagt. Mein Gedächtnis und meine Erinnerung hatte ich nicht verloren. Sandrine war die junge Frau, um die sich eigentlich alles drehte. Ihretwegen hatte man mich in diesen Ort geholt, und jetzt hatte ich das Nachsehen.

Ich hörte das Weinen Madame Perrots und gab keinen weiteren Kommentar ab. Dafür bewegte ich den Kopf. Die Menschen aus dem Ort umstanden uns, aber sie hielten auch einen gewissen Abstand, als wären wir etwas Besonderes.

Ich war froh, dass mir nichts weiter passiert war. Die Wirkung des Giftes würde nachlassen und das Gleiche würde auch mit Dagmar Hansen und Harry Stahl passieren.

In mir stieg zugleich die Wut auf. Ich hasste Niederlagen, und ich ärgerte mich über meine eigene Schwäche. Als ich die Beine bewegte, da hatte ich weiterhin den Eindruck, dass sie doppelt so schwer geworden waren. Mit den Schuhsohlen schleifte ich über das unebene Pflaster. So war es fast ein Wunder, dass ich nicht stolperte und auf der Nase landete.

Die Tür zu dem Kramladen brauchte nicht erst geöffnet zu werden. Ein Keil hielt sie fest. Mein Blick hatte sich mittlerweile geklärt, ich sah nichts mehr verschwommen, und so schaute ich in den Laden hinein, der mit Waren aller Art so voll gestopft war, dass die Kunden fast einzeln in das Geschäft gehen mussten, wenn sie etwas kaufen wollten.

Dagmar und Harry saßen auf zwei Stühlen. Zwei traurige Gestalten, denen es alles andere als gut ging. Aber mir ging es ja nicht besser. Ich schaute mir Dagmar an, die den Kopf gesenkt hielt und ihre Hände vor das Gesicht gedrückt hatte. Der Mund war frei, sodass sie tief ein- und ausatmen konnte.

Ich sah auch Harry Stahl. Er war wachsbleich. Sein Blick erfasste mich zwar, aber ich sah bei ihm keine Reaktion.

»Ich habe noch einen dritten Stuhl, Monsieur.«

»Danke, das ist nett. Und schließen Sie bitte die Tür, ja?«

»Gern.«

Mir wurde ein Stuhl gebracht, dann verschloss Pauline Perrot den Laden und fragte: »Was könnte ich denn jetzt wohl für Sie tun?«

»Ich weiß es nicht. Aus dem Zustand befreien können Sie mich wohl nicht.«

»Ist Ihnen denn übel?«

»Auch das. Zudem fühle ich mich schwach.«

»Warten Sie mal. Ich habe da ein Hausmittel, das in vielen anderen Fällen auch geholfen hat. Ich werde es holen. Auch für Ihre beiden Freunde.«

Sie verschwand im Hintergrund, und ich hörte noch, wie dort eine Tür geöffnet wurde.

»Willkommen im Club, John.«

Harry Stahl hatte die Begrüßung mit leiser Stimme gesprochen.

Um ihn zu sehen, musste ich den Kopf etwas nach links drehen, was mir auch gelang.

Harry sah aus wie das Leiden des Lazarus. Aber ich sah auch, dass er nicht aufgeben wollte. Er lächelte mir zu, was mehr ein Grinsen war, und sagte mit krächzender Stimme: »Wir sind ein tolles Trio. Man hat uns perfekt reingelegt.«

»Ja, besser hätte es für die andere Seite nicht laufen können.«

»Kannst du dich an alles erinnern?«

»Mein Gehirn hat nicht gelitten.«

»Sehr gut. Was ist mit dieser dicken farbigen Frau gewesen? War sie dir bekannt?«

»Nein, das war sie nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Und die beiden Gorillas?«

Ich hob nur die Schultern.

»Das müssen ihre Leibwächter gewesen sein«, meldete sich Dagmar, die unser Gespräch verfolgt hatte. Auch ihre Stimme klang noch sehr matt. »Ich frage mich nur, was die Schwarze bei Sandrine Perrot gewollt hat.«

»Wir haben es hier mit Voodoo zu tun«, sagte ich. »Das sollten wir nicht vergessen. Und ich kann mir vorstellen, dass die dicke Frau da sehr wohl mitmischt.«

»Die sind gekommen, um Sandrine zu holen«, sagte Harry. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir kamen ihnen in die Quere, und schon hat es Arger gegeben. Zum Glück sind sie verschwunden, ohne uns zu töten. Die Gelegenheit wäre günstig gewesen.«

»Zu viele Zeugen«, sagte ich.

»Das kann sein.«

»Wo müssen wir sie suchen?« fragte Dagmar.

»Überall und nirgendwo«, sagte ich, weil mir keine bessere Antwort einfiel.

»Ja, das hätte ich auch gesagt.« Harry Stahl lachte. »Ich komme noch immer nicht darüber hinweg, wie man uns hier reingelegt hat. Das hat wirklich was, ehrlich.«

Aus dem Hintergrund hörten wir Schritte. Dann erschien Pauline Perrot wieder. Obwohl sie nicht unmittelbar mit dem Fall zu tun hatte, ging es auch ihr nicht besonders. Ihr Gesicht zeigte einen schmerzerfüllten Ausdruck, und sie sagte mit leiser Stimme: »Ich vermisse Sandrine sehr. Sie haben sie mir einfach weggeholt.«

»Darüber reden wir später«, sagte ich.

»Gut.« Sie stellte eine kleine Flasche auf einen freien Platz an der Verkaufstheke.

Drei Gläser standen auch bereit. In dies wurde die hellgrüne Flüssigkeit gefüllt, sodass jeder einen kleinen Schluck trinken konnte.

Dann wurde uns erklärt, dass es sich dabei um ein reines Naturprodukt handelte, das keine Nebenwirkungen hatte.

»Vertrauen Sie mir, es ist wirklich gut.«

Wir tranken das Zeug. Wie es schmeckte, das wusste ich nicht zu beschreiben. Das Wort »undefinierbar« passte, aber es war eine Medizin, die eine wohlige Wärme in unseren Mägen verbreitete, und ich merkte, dass mir richtig warm wurde.

Ich atmete pustend. Mein Kreislauf wurde wieder auf Trab gebracht. Bei Dagmar und Harry war es nicht anders. Noch traute sich keiner von uns, aufzustehen, so warteten wir einige Minuten ab, und diesmal war Dagmar die Erste, die sich erhob.

Sie blieb stehen. Ich sah sie nicht schwanken. Nur ein- und ausatmen. Ihr Verhalten gab Harry und mir den Mut, es ihr nachzutun, und so richteten auch wir uns auf.

Na ja, es ließ sich ertragen. Die Welt war zwar nicht völlig in Ordnung, aber das matte Gefühl hatte sich aus meinem Körper zurückgezogen. Es ging also aufwärts. Das sah uns auch Pauline Perrot an, die lächelte und deren Augen vor Freude glänzten.

»Alles okay?«

»Fast«, sagte Harry. »Das Zeug war nicht schlecht.«

»Ein altes Hausmittel. Ich habe es von meiner Großmutter bekommen, und auch die hat das Rezept geerbt.«

Harry setzte sich wieder. »Da kann man Ihnen nur gratulieren, Madame Perrot.«

»Ach, lassen Sie nur. Ich fühle mich nicht in der Lage, Lob entgegenzunehmen.«

»Warum nicht?«

»Sandrine ist nicht mehr da.«

»Womit wir beim Thema wären«, sagte ich.

Wir waren schließlich nicht hergekommen, um über unsere Wehwehchen zu klagen. Hier ging es um einen knallharten Fall. Dazu gehörte nicht nur die Entführung, sondern noch etwas ganz anderes.

Sandrine hatte sich mit einem gefährlichen Zauber beschäftigt. Es ging um Voodoo, um einen Toten und um einige Verletzte, was alles durch ihre Attacken geschehen war.

Harry Stahl und seine Partnerin Dagmar Hansen hatten in diesem kleinen Ort Urlaub gemacht und waren rein zufällig in einen Kreislauf des Bösen geraten. Mich hatten sie zu Hilfe gerufen. Zwar war ich nicht zu spät gekommen, aber wir alle hatten Sandrine nicht mehr stellen können, weil die schwarze Frau mit ihren beiden Leibwächtern schneller gewesen war.

Auf sie kam ich zu sprechen. Ewas groß zu erklären brauchte ich nicht, denn Pauline Perrot war selbst Zeugin des Vorgangs gewesen, und als ich fragte, ob ihr die Frau bekannt war, da schaute sie uns erst groß an, um danach den Blick zu senken.

»Ja und nein«, gab sie schließlich zu.

»Und was heißt das?« fragte ich.

»Ich kenne sie nicht persönlich. Das heißt, jetzt schon. Aber Sandrine hat von ihr gesprochen. Sie ist so etwas wie eine zweite Mutter für sie gewesen.«

»Was?« flüsterte Dagmar.

»Ja, so etwas wie eine Voodoo-Mutter. Diese Frau heißt Mama Rosa.«

Der Name mochte vielen Menschen etwas sagen, uns allerdings war er unbekannt. Aber das passte alles zusammen. Das Auftreten, das Aussehen. Ich hatte nicht zum ersten Mal mit einem Voodoo-Fall zu tun, und jemand wie Mama Rosa passte perfekt in dieses Bild.

Da Pauline Perrot einmal ins Reden gekommen war, ließ sie sich so leicht nicht stoppen. Sie berichtete davon, wie beide von den Menschen im Dorf nicht anerkannt wurden.

Sandrine war ihren eigenen Weg gegangen. Sie hatte sich ein Hobby gesucht. Sie wollte eine Aufgabe haben, die sie ausfüllte, und dabei war sie auf den Voodoo-Zauber gestoßen, dem sie sich voll und ganz verschrieben hatte. Auch hatte sie Kontakt zu Mama Rosa gefunden, möglicherweise durch das Internet, aber ihr Traum war immer Paris gewesen, nachdem sie hier alles erledigt hatte.

»Was meinen Sie damit?« fragte Harry.

»Sie wollte abrechnen«, erklärte Pauline. »Ja, sie wollte mit denen abrechnen, die ihr Böses getan haben. Ich habe das nie richtig geglaubt, aber ich bin eines Besseren belehrt worden. Und jetzt ist sie weg. Sie hat ihren Plan in die Tat umgesetzt.«

»Paris«, sagte ich.

»Wahrscheinlich.«

»Da muss man sie erst mal finden«, murmelte Harry. »Aber vielleicht haben wir im Internet Glück.«

»Das wäre zu schön.«

»Ich kann das alles nicht fassen«, flüsterte Pauline Perrot. »Meine eigene Tochter ist mir so fremd geworden, und ich denke nicht, dass sie noch mal hierher zurückkehren wird.«

Das glaubten wir auch nicht. Dennoch erkundigten wir uns nach ihrem Zimmer.

»Sie können es sich ansehen. Vielleicht haben Sie ja Glück und finden eine Spur.«

»Danke.«

Um zu gehen, mussten wir wieder aufstehen. Das schafften wir auch, aber die ersten Schritte waren schon komisch. Ich kam mir vor, als würde ich über Watte schreiten, aber ich gewöhnte mich daran, und wenig später lief wieder alles fast normal.

Wären wir in London gewesen, hätten die Dinge ganz anders ausgesehen. Dann hätte ich die entsprechenden Fahndungsmaßnahmen nach diesem dunklen Mercedes einleiten können.

Aber in Frankreich fehlte mir die Kompetenz, und so musste ich mich mit meinen Freunden selbst auf die Suche machen. Ich hoffte nur, dass Paris wirklich Sandrine Perrots Ziel war.

Im Zimmer der jungen Frau stand die Luft. Uns ging es nicht besonders, da wir sie einatmen mussten. Wir fanden einiges, was auch weiterhelfen konnte. Bücher über magische Praktiken, die sich vor allen Dingen mit den alten Voodoo-Ritualen beschäftigten, aber nichts wies darauf hin, wohin sich Sandrine in Paris wenden würde.

Wir konnten nur weiterhin davon ausgehen, dass die Stadt an der Seine ihr Ziel war.

»Wie war denn Ihr Verhältnis zur Tochter?« fragte ich Pauline Perrot, die an der Tür stand und uns zuschaute.

Die Frau mit dem verhärmten Gesicht und den schmutziggrauen Haaren ließ die Arme sinken. »Das war in der letzten Zeit schon gestört. Ich habe Angst vor ihr gehabt. Ich habe sie beschworen, von ihrem Hobby zu lassen. Sie hat leider nicht auf mich gehört, und jetzt sehen Sie, was dabei herausgekommen ist.«

Dagmar stieß plötzlich einen Laut der Überraschung aus. Hinter einem hochkant gestellten Kopfkissen hatte sie etwas gefunden. Es war ein großer hockender Stoffbär, den sie in der Hand hielt und ihn uns entgegenstreckte.

»Seht euch das an!«

Der Bär war für Sandrine so etwas wie ein Übungsprojekt gewesen. In seinem Körper verteilt steckten die Voodoo-Nadeln mit ihren bunten Köpfen.

»Das ist es doch – oder?«

»Damit hat sie geübt«, erklärte Pauline.

»Und?« fragte ich. »Hatte sie damit Erfolg?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich dafür nicht interessiert.«

Dagmar zog eine Nadel hervor. Nichts passierte. Der Bär war wohl nur ein Übungsgegenstand gewesen und eine Erinnerung an die Kindheit, wie uns Pauline erklärte und danach davon sprach, dass sie den Rucksack vermisste.

»War er wichtig?«

Sie nickte Harry Stahl zu. »Ja, für Sandrine schon. In ihm verwahrte sie ihre Heiligtümer.«

»Und worum handelte es sich dabei?«

»Um Puppen. Um selbst geschnitzte Puppen. Das habe ich zufällig erlebt.«

»Hatten sie Gesichter, die Sie kannten?«

»Ich weiß es nicht.«

Wir brauchten nicht weiter zu fragen. Harry hatte eine Puppe gefunden, deren Aussehen mit dem jungen Mann übereinstimmte, der in der vergangenen Nacht auf dem Marktplatz durch den Voodoo-Zauber so schwer verletzt worden war.

Weitere Dinge, die uns hätten helfen können, fanden wir nicht.

Und auch Pauline Perrot hob nur die Schultern, weil sie einfach zu wenig wusste. Aber sie hatte noch eine Frage, und die stellte sie Dagmar Hansen.

»Ich – ähm – ich habe daran gedacht, dass Sandrine eingesperrt wird. Und wenn das zutreffen würde, was würde dann mit ihr geschehen? Können Sie das sagen?«

»Nein, nicht genau. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass Ihre Tochter eine Mörderin ist, auch wenn es wohl schwer fällt, das zu beweisen. Aber wir waren dabei, als Pierre Garnier starb, und das hat nicht eben appetitlich ausgesehen.«

»Ja, ich hörte davon. Entschuldigen Sie.« Madame Perrot drehte sich von der Tür weg und fing an zu weinen. Schluchzend lief sie dann die Treppe hinunter.

Wir standen da und schauten uns an. Eigentlich mussten wir der Frau dankbar sein, denn ihre Medizin hatte gewirkt. Keiner von uns klagte noch über seinen Zustand.

Dagmar klatschte in die Hände. »Und damit wäre unser Urlaub beendet.«

»Willst du zurück nach Deutschland fahren?«

»Nein.« Sie lächelte. »Nicht nach Deutschland. Ich dachte mir, dass wir noch etwas im Land bleiben. Wir sollten allerdings die Stadt wechseln.«

»Paris«, sagte Harry.

»Was sonst…?«

***

Die französische Hauptstadt war zwar unser Ziel, aber so schnell lief das alles nicht. Zuvor wollten wir noch einiges regeln, und zwar hier im Ort.

Wir gingen zurück zum Hotel. Dort schaute man uns mit großen Augen an, denn es hatte sich bereits herumgesprochen, dass etwas passiert war, an dem wir beteiligt waren.

Genaues wusste man nicht, und der Hotelbesitzer, Albert Noir, war natürlich neugierig.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Harry, »uns geht es gut.«

»Kann ich trotzdem etwas für Sie tun?«

»Ja, Monsieur. Sie können uns einen Gefallen tun, indem Sie uns ins Internet lassen.«

»Bitte, das ist kein Problem. Kommen Sie in mein Büro.«

»Danke.«

Der Raum lag im hinteren Teil des Hotels und war recht ordentlich aufgeräumt. Durch ein großes Fenster fiel der Blick in einen üppig blühenden Garten, für den wir allerdings keinen Blick hatten.

Uns ging es um den PC, vor dem der Hotelier noch einige Papiere wegräumte, damit wir ungestört sitzen konnten.

»Bitte, ich lasse Sie dann allein«, sagte er, nachdem er den PC eingeschaltet und seinen Server aufgerufen hatte.

»Danke, das ist sehr nett.« Dagmar lächelte ihm zu.

Zu dritt schauten wir auf den Bildschirm. Den Computer bediente Harry Stahl. Über eine bekannte Suchmaschine gab er den Namen »Mama Rosa« ein und wurde auch fündig. Zu sehr fündig, wie wir anhand der Begriffe ablasen.

Es gab wirklich zahlreiche Mama Rosas. Aber wir schränkten die Suche ein. Lokale mit diesem Namen interessierten uns nicht. Es war auch wichtig, sich auf Frankreich zu konzentrieren, und da sah die Sache schon besser aus.

Zwar entdecken wir auch dort einige Mama Rosas, aber eine Seite war besonders interessant.

»Das kann es sein«, sagte Harry.

Wir schauten auf den Schirm. In einem Feld tauchte der Name auf, und zugleich war ein Foto zu sehen. Es war der Kopf der schwarzen Frau, die wir hier gesehen hatten.

»Aha.« Harry atmete tief durch. »Jetzt bin ich gespannt, was sie uns zu bieten hat.«

Der nächste Link brachte uns auf eine neue Seite. Mama Rosa war eine Frau, die Hilfe in jeder Lebenslage anbot. Sie wies auf ihre ungewöhnlichen Methoden hin, die nicht erklärt waren, aber darauf zielten, dass altes Wissen neu verpackt wurde. Einige Male tauchte auch der Begriff »Schnitter« auf, mit dem wir allerdings nicht viel anfangen konnten. Es gab zudem keinen Link, der uns etwas mehr über diese Person hätte sagen können.

»Und wie kommen wir an sie heran?« murmelte Dagmar.

»Es war keine Adresse angegeben. Mama Rosa hält sich da schon recht bedeckt. Aber es tauchte immer wieder der Hinweis auf diesen Schnitter auf.«

Harry schüttelte den Kopf und drehte sich auf seinem Stuhl zu mir um. »Wer ist das, verdammt?«

»Keine Ahnung«, sagte Dagmar.

»Und was meinst du, John?«

»Es kann der Tod sein.«

»Bitte?«

»Ja, der Tod. Der Mann mit der Sense, der auch Schnitter genannt wird. Das stammt aus dem Volksmund und…«

»John hat recht!« rief Dagmar. »Der Tod wird auch der Schnitter genannt. Der Schnitter ist der Tod.«

»Und den finden wir bei Mama Rosa – oder?«

»Du kannst es so sehen, Harry.«

»Okay, aber es gibt leider keinen Link zum Schnitter, und bei Tod will ich es erst gar nicht versuchen.«

»Perfekt wäre es, wenn Mama Rosa eine eigene Homepage im Internet hätte«, sagte Dagmar, »obwohl Voodoo und Internet eigentlich nicht zueinander passen.«

»Da werden wir kein Glück haben. Wir müssen nach Paris und uns selbst auf die Suche machen.«

Da war uns klar. Aber mir passte das nicht. Diese Mama Rosa zu finden war sicherlich nicht einfach. Ich wusste leider auch nicht, was hinter ihr steckte, aber der Begriff Schnitter wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. Mama Rosa und der Tod, war das die Lösung?

»Worüber denkst du nach, John?«

Ich schaute Harry nachdenklich an. »Manchmal sind persönliche Beziehungen besser. Ich könnte mit den Kollegen in Paris reden. Möglicherweise wissen sie mehr über Mama Rosa und den Schnitter.«

»Ja, das ist eine gute Idee.«

»Nur sollte mir jemand den Weg ebnen.«

»Sir James?«

»Genau.«

Harry deutete auf ein Telefon. »Dann ruf ihn bitte an…«

***

Sandrine Perrot hatte inzwischen die Namen der beiden Leibwächter erfahren, die mit ihr im Wagen saßen.

Einer hieß Toto, der andere Gomo. Es waren Zwillinge und stammten, ebenso wie Mama Rosa, aus dem Senegal. Dort waren sie von der Frau gefunden worden, nachdem man sie ausgesetzt hatte.

Mama Rosa hatte sich um sie gekümmert und sie auch mit nach Nizza genommen, wo sie weiterhin unter ihrem Schutz standen und sie dann, als sie erwachsen waren, selbst schützten. Sie waren die perfekten Leibwächter und würden für Mama Rosa mitten durch die Hölle gehen.

Gomo fuhr. Toto saß auf der Rückbank neben Sandrine. Hin und wieder, wenn der Mercedes schaukelte, wurde Totos Körper gegen sie gedrückt. Dann spürte sie die Muskeln unter dem Stoff der Jacke.

Beide Männer waren die reinen Kampfmaschinen.

Mama Rosa hockte wie ein dicker Frosch auf dem Beifahrersitz.

Hin und wieder schnaufte sie, dann lachte sie mal auf und sagte, wie froh sie wäre, Sandrine gefunden zu haben.

»Du bist genau die Person, die ich mir als meine Nachfolgerin heranziehen kann. Ich habe es gespürt. Unsere Wellen laufen auf einer Frequenz. So haben wir uns begegnen müssen. Auch dich hat man ausgestoßen, und das Gleiche ist mir passiert. Aber wir lassen uns nicht fertigmachen, das kann ich dir schwören. Wir schlagen zurück, und wir werden sehr bald eine große Macht im Hintergrund sein.«

»Ja, das will ich. Meine Kindheit und auch meine Jugend waren einfach zu schlimm.«

»Es wird sich ändern.«

Das Innere des Fahrzeugs war gut klimatisiert. So machte ihnen die Hitze nichts aus auf der Fahrt in den Norden. Die Küste interessierte sie nicht mehr, sie wollten so schnell wie möglich Paris erreichen, und das noch am selben Tag.

»Aber da waren die beiden Männer und die Frau«, fing Sandrine wieder an. »Sie wollten zu mir. Sie wussten Bescheid, wer Garnier umgebracht und die anderen verletzt hat.«

»Das denke ich auch.«

»Was?«

»Dass die Männer zu dir wollten, meine junge Freundin. Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Ich habe gespürt, dass von dem Blonden etwas ausging, das meine Haut hat kalt werden lassen. Dieser Mann ist nicht ungefährlich. Wären wir allein gewesen, hätte ich ihn getötet, aber es waren leider zu viele Zuschauer anwesend. Das Gift hat nur dafür gesorgt, dass er für einige Zeit ausgeschaltet wurde.«

»Glaubst du, dass man uns verfolgen wird?«

»Wir müssen damit rechnen.«

»Und dann?«

Mama Rosa lachte. »Werden sie vernichtet. Ich kann es auch anders sagen. Eigentlich sind sie schon jetzt so gut wie tot, sollten sie nach Paris kommen.«

»Wirst du Figuren von ihnen schnitzen?«

»Nein, das brauche ich nicht.«

»Soll ich dann…?«

Mama Rosa schüttelte den Kopf. Dabei entstanden Falten in ihrem Specknacken. »Mach dir keine Sorgen, meine Kleine. Es gibt andere Methoden, um sie loszuwerden. Wir beide werden uns um das normale Leben in Paris kümmern. Ich nehme dich bei mir auf, und du wirst erleben, wie sehr ich von den Menschen verehrt werde.«

»Was wollen sie von dir?«

»Ich bin ihre Ratgeberin und Beichtmutter zugleich. Wenn sie Sorgen und Probleme haben, kommen sie zu mir. Es geht oft um Liebe, aber noch öfter um Hass. Sie bitten mich dann, sie von ihren Feinden zu befreien, und dazu bin ich bereit.«

Nach einer Pause fragte Sandrine mit leiser Stimme: »Tötest du sie dann?«

»Wenn es sein muss, ja. Aber nicht ich töte sie. Ich sorge nur dafür, dass sie ihr Leben verlieren.«

»Wie denn?«

»Ich habe damals noch jemanden mitgebracht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er war schon tot, aber jetzt lebt er wieder. Er weiß, wie es ist, wenn man tot ist, und er weiß auch, dass er mir dankbar sein muss. Er ist ein guter Freund, der Mann mit der Sense, den ich den Schnitter genannt habe. Wer zu mir kommt, hat sich zuvor erkundigt und wenn nicht, weihe ich ihn ein.«

Sandrine überlegte. Sie konnte sich nicht viel unter dem Schnitter vorstellen, und so lag die nächste Frage praktisch in der Luft. »Lerne ich ihn auch kennen?«

»Bestimmt.«

»Aber er wird mich nicht töten?«

»Nein, das nicht. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, denn du gehörst zu uns. Er tötet nur diejenigen, die er töten soll und die er von mir gesagt bekommt.«

»Ist das andere nicht leichter?«

Mama Rosa lachte. »Ja, schon, aber der Schnitter will das einfach. Du darfst nicht vergessen, woher er kommt. Wer schon mal im Reich der Toten gewesen ist, der braucht den Tod. Der kann ohne den Tod nicht leben.« Sie lachte selbst über diese Antwort. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Der Schnitter ist mein Kind, er ist mein Meisterwerk, und du wirst bald erleben, dass auch du ihn mögen wirst. Diejenigen, die ihn kennen, wissen, wie sie sich ihm gegenüber zu verhalten haben. Andere lernen ihn auch kennen, aber sie werden damit nichts mehr anfangen können, weil der Schnitter seinem Namen alle Ehre macht. Und er tötet gründlich, sehr gründlich sogar. Das wissen selbst Leute, die in der Unterwelt das Sagen haben. Einer der Bosse ist bereits zu mir gekommen und hat einen Mord bestellt.«

»Und?« Sandrine atmete schnell. »Ist er schon geschehen?«

»Ich denke, dass es in der vergangenen Nacht passierte, und jetzt stehen die Bullen wieder vor einem neuen Rätsel.«

»Kennen sie ihn denn nicht?«

»Ja und nein. Der Name ist der Polizei schon bekannt. Nur gesehen hat ihn bisher niemand. Und diejenigen, die ihn sahen, können nichts mehr sagen.«

»Ja, ich habe verstanden«, sagte Sandrine mit leiser Stimme und spürte die Kälte auf ihrem Rücken. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, denn sie hatte sich voll und ganz auf die Voodoo-Künste Mama Rosas verlassen.

Von einem Schnitter war nie die Rede gewesen, und genau das machte ihr Angst…

***

Der Anruf erreichte den Kommissar kurz nach Dienstbeginn. Jean Voltaire, der aufgrund seines Namens nur der Philosoph genannt wurde, hatte soeben den zweiten Schluck seines frisch gebrauten Kaffees getrunken, da wurde ihm der Mord gemeldet.

Eine sehr aufgeregte Stimme sprach zu ihm. »Es ist grauenhaft, aber leider wahr. Er hat wieder zugeschlagen.«

»Wen meinen Sie?«

»Den Schnitter!«

»Merde!«

»Das können Sie laut sagen.«

»Wo?«

»Am Bahnhof de Bercy. Hinter einer alten Halle und direkt über einem toten Gleis hängt er.«

»Ach, er hängt? Hat der Schnitter jetzt neue Methoden?«

»Nein, das nicht. Wenn Sie kommen, werden Sie nur die Hälfte von ihm an dem Signalmast hängen sehen.« Die Stimme des Anrufers wurde leiser und kratziger. »Die andere Hälfte liegt auf dem Boden. Man hat ihn geteilt, eben der Schnitter.«

»Gut, ich komme. Sperr alles ab.«

»Wir sind dabei.«

Jean Voltaire setzte sich erst mal hin. Er brauchte diese ruhigen Sekunden jetzt. Sein etwas verlebt aussehendes Gesicht zeigte plötzlich noch mehr Falten, und er hatte das Gefühl, dass sich die Haare seines Oberlippenbarts sträuben würden. Hinter seiner Stirn pochte es. Der Schnitter hatte wieder zugeschlagen. Es war das insgesamt fünfte Opfer, und wie es aussah, würde es nicht das letzte sein.

Eine Spur hatten sie nicht. Niemand wusste, wer sich dahinter verbarg, aber der Name Schnitter war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Voltaire wusste nicht, wie das hatte passieren können, aber plötzlich sprach man über den Schnitter, der seine Opfer in der Mitte durchschnitt und so gut wie nicht zu fassen war. Alle Untersuchungen hatten ergeben, dass er mit einer Sense mordete, und deshalb wohl der Name.

Das Büro erschien Voltaire noch mieser als sonst. Draußen waberte die Hitze, die sich mittlerweile in die Häuser hineinfraß, und davon wurde auch Voltaires Büro nicht verschont. Eine Klimaanlage gab es nicht, und der Ventilator hatte seinen Geist aufgegeben.

Voltaire schwitzte nicht nur wegen des Kaffees, als er seine Mannschaft zusammentrommelte. Keiner der Männer war begeistert, denn sie alle wussten, dass ihnen kein angenehmer Anblick bevorstand.

Der Gare de Bercy lag nicht weit von der Seine entfernt. Einige Straßen und ein Park trennten ihn vom Fluss. Es war kein Bahnhof, den internationale Züge anfuhren. Er diente mehr dem Regional-und dem Güterverkehr.

Jean Voltaire sprach während er Fahrt kein Wort. Erst als sie den Tatort erreichten, ließ er sich zu einem Kommentar hinreißen.

Es waren mehrere Flüche. Der Mann, der schräg in der Mitte durchgeschnitten war, hing an einem stillgelegten Signalmast. Die untere Hälfte des Körpers lag fast unter ihm und war bereits abgedeckt worden. Unzählige Fliegen umsummten den Toten, dessen Fleisch in der Hitze bereits anfing zu riechen.

Voltaire schaute sich das Gesicht an. Die Haut zeigte eine leicht grünliche Farbe. Sie war immer wieder das Anflugziel der dicken Schmeißfliegen, die auch in den offen Mund krochen.

Der Oberkörper war nicht nackt. Er wurde noch von einem weißen Hemd bedeckt, das nur wenige rote Spritzer abbekommen hatte.

»Weiß man schon, wer es ist?« wollte Voltaire wissen.

»Ja, der Südländer.«

»Damit kann ich nichts anfangen.«

»Es ist ein Algerien-Franzose aus Marseilles. So etwas wie ein Bote in Sachen Drogen. Ich nehme an, dass er das Terrain hier in Paris sondieren sollte. Ihn werden die Bosse aus dem Süden geschickt haben. Vielleicht wollen sie hier Fuß fassen.«

»Die sind doch längst hier.«

»Aber sie könnten ihren Einfluss vergrößern.«

»Sie kennen sich aus, Delmont.«

Der Kollege lachte. »Die Polizei ist mein Hobby, und Verbrechen sind es auch.«

»Ja, das merkt man.«

»Aber wie der Schnitter aussieht, weiß ich auch nicht.«

»Wer weiß das schon.«

»Vielleicht ist es der Tod. Dieser Knochenmann mit der Sense, den man ab und zu auf Bildern sieht.«

»Klar, daran habe ich noch nicht gedacht.« Voltaire schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das sind alles nur Spukgeschichten, mit denen man den Leuten Angst einjagen will. Wir haben es hier wirklich mit einem Perversen zu tun.«

»Sie sagen es.«

Voltaire tat es nicht gern, aber er musste seiner Pflicht nachkommen, deshalb schaute er sich auch die zweite Hälfte des Körpers an.

Zwei bis drei Sekunden reichten, dann ließ er die Abdeckung wieder fallen, ging zur Seite und zündete sich eine Filterlose an, obwohl er sich vorgenommen hatte, das Rauchen aufzugeben.

Die Männer von der Spurensicherung banden sich ihren Mundschutz um, um dem Geruch zumindest etwas zu entgehen. Voltaire ging seinem Job nach. Er sprach ein Protokoll in ein schmales Aufnahmegerät und suchte dann den Menschen auf, der den Toten entdeckt hatte.

Er fand ihn in einer kleinen Backsteinbude, die als Pausenraum für die Arbeiter diente. Der Mann stand unter Schock. Ein Arzt war bei ihm, der Voltaire erklärte, dass er seine Fragen zunächst für sich behalten konnte. »Hatte ich mir fast gedacht.«

»Das war zu viel für den Mann. Ich habe ihm eine Spritze verpasst und hoffe, dass er sich bald erholt. Es war der Fünfte, nicht?«

»Ja. Und niemand hat den Mörder gesehen. Heute ist das Opfer einer aus der Drogenszene. Soll aus dem Süden kommen.«

»Das klingt nach Auftragsmord.«

»Ist es auch, wenn Sie mich fragen.«

»Da haben Sie ja was zu tun.« Voltaire winkte ab. »Es wird keiner sein Maul aufreißen. Die Bosse hier haben gezeigt, was sie mit der Konkurrenz anstellen, aber wie man an den Schnitter herankommt, das würde mich interessieren. Ich glaube nicht, dass der Typ eine Handynummer hat, über die er zu erreichen ist. Nein, das geht über ganz andere Wege. Und es gibt auch keine Gemeinsamkeiten zwischen den Toten. Mal war es ein Farbiger, mal ein Weißer, aber keiner, der irgendwie aus der Reihe gefallen wäre. Die Toten haben vorher alle recht unauffällig gelebt, und plötzlich wurden sie zerteilt. Das begreife ich nicht.«

»Es könnten starke persönliche Motive dahinter stecken«, gab der Arzt zu bedenken.

»Klar, in diese Richtung muss man auch denken. Aber welche? Niemand hatte viel Geld, zumindest nach außen hin nicht. Alles wies auf wahllose Morde hin, aber genau das gefällt mir nicht. Das will ich einfach nicht glauben. Irgendwelche Zusammenhänge muss es geben, und irgendwann finde ich es auch heraus.«

»Das ist nur zu hoffen.«

Voltaire verabschiedete sich mit einem letzten Blick auf den Bahnarbeiter. Der Mann war immer noch nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er schaute nur ins Leere.

Voltaire trat wieder nach draußen. Die Hitze brütete über Paris.

Nicht weit entfernt lagen die normalen Gleise. Hin und wieder sah er auch einen Zug.

Wer war der Schnitter?

Dieser Gedanke fraß in ihm. Er war darauf angesetzt worden, diesen Killer zu fangen, und er schwor sich, ihn irgendwann zu stellen.

Nur der Gedanke, selbst in zwei Teile gehackt zu werden, der gefiel ihm ganz und gar nicht…

***

»Jetzt können wir nur noch warten«, sagte ich und nickte meinen Freunden zu.

»Wie hat Sir James denn reagiert?« fragte Harry.

»Zuerst überrascht. Aber er meinte auch, dass keiner das Unheil so anzieht wie ich.«

»Wie recht er damit hat.«

»Müssen wir hier im Büro bleiben?« fragte Dagmar.

»Nein.«

Wir gingen in die kleine Hotelhalle, wo wir uns hinsetzen konnten. Ich hoffte, dass es nicht zu lange dauerte, bis ich Nachricht aus London erhielt.

Auf Sir James war Verlass. Zudem kannte er Gott und die Welt. Er war ein sehr kommunikativer Mensch, was den Austausch von Informationen innerhalb der europäischen Polizeibehörden anging, und damit hatte er mir schon so manches Mal die Wege geebnet.

Die Sessel waren halbrund, recht klein und trotzdem bequem. Es herrschte zudem eine angenehme Luft, aber von Entspannung konnte bei uns keine Rede sein. Wir fühlten uns, als ob wir auf einer heißen Ofenplatte säßen und darauf warteten, sie verlassen zu können.

Ein junger Mann erkundigte sich, ob wir etwas trinken wollten.

Dagegen hatte keiner etwas. Ein Schluck Wasser tat immer gut. Aus einer Karaffe wurde das eisgekühlte Getränk serviert.

Dann erschien der Chef. »Nun, haben Sie Erfolg gehabt?«

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte ich.

»Das wünsche ich Ihnen.« Er druckste ein wenig herum und rückte dann mit der Sprache heraus. Da er jemand war, der sich mit Menschen auskannte, hatte er bei uns den Eindruck gehabt, dass wir zwar normale Gäste, aber zugleich welche mit besonderen Berufen waren.

Es groß abzustreiten hatte keinen Sinn, und wir erklärten ihm, dass wir als Polizisten unser Geld verdienten. Er nahm es fast erleichtert zur Kenntnis und musste dann wenig später erfahren, dass wir abreisen würden.

Er fragte nicht nach den Gründen, die konnte er sich denken, nach dem, was hier passiert war.

»Gut, dann mache ich die Rechnung fertig.«

Ich musste nichts zahlen, aber dafür meldete sich mein Handy, und genau auf den Anruf hatte ich gewartet.

Sir James klärte mich auf. Dabei hatte ich das Gefühl, in ein Wespennest gestochen zu haben, denn ich erfuhr, dass ein Killer mit dem Namen Schnitter sehr wohl in Paris bekannt war. Erst vor zwei Tagen hatte es das letzte Opfer gegeben, und die Polizei war bisher noch keinen Schritt weiter gekommen.

»Aber man kennt doch den Namen«, sagte ich.

»Ja, schon. Den hat sich jemand ausgedacht, weil die Opfer in zwei Hälften geteilt wurden. Als Waffe wurde eine Sense verwendet, deshalb war man auf den Begriff gekommen.«

»Nichts von Voodoo?« fragte ich.

»Nein.«

»Das wird sich dann wohl ändern, Sir.«

Der Superintendent atmete hörbar aus. »Ja, das habe ich mir auch gedacht, aber denken Sie daran, dass Sie in Paris fremdes Gebiet betreten. Ich weiß nicht, wie aufgeschlossen man Ihrer Voodoo-Theorie gegenüber ist.«

»Man wird sich daran gewöhnen müssen, Sir.«

»Das denke ich auch. Jedenfalls habe ich Sie bereits angekündigt, John. Sie sollten sich mit einem Kommissar Jean Voltaire in Verbindung setzen. Er leitet die Untersuchungen.«

»Kein Problem für mich.«

»Ich hoffe, auch nicht für ihn. Sollte etwas sein, lassen Sie es mich wissen. Ich kann Ihnen auch Suko vorbeischicken, falls Sie es wünschen.«

»Danke, ich melde mich.«

»Dann viel Glück.«

Dagmar und Harry schauten mich an, als ich das Handy wieder verschwinden ließ.

»Auf nach Paris«, sagte ich nur. »Alles Übrige werde ich euch auf der Fahrt erzählen…«

***

Es war kein Traum gewesen, sondern Wirklichkeit. Nur kam es Sandrine wie ein Traum vor, denn so etwas hatte sie noch nie erlebt, da sie aus einer ganz anderen Welt kam. Nicht mal im Film hatte sie Derartiges gesehen.

Wenn man sie nach ihrem Zustand gefragt hätte, dann wäre ihr nur ein Begriff eingefallen. Sie kam sich wie verzaubert vor. Die Wirklichkeit gab es nicht mehr. Sie war weit, sehr weit in den Hintergrund gerückt und dort sogar verschwunden.

Sandrine befand sich in einer Umgebung, die für sie der reine Luxus war. Und als so etwas musste sie auch das Bad ansehen, in dem sie sich fast eine Stunde aufgehalten hatte, und das in einer Wanne, die so groß wie ein kleiner Pool war.

Dort hatte sie gebadet oder war gebadet worden, denn sie war von dienstbaren Geistern umgeben. Mädchen der unterschiedlichsten Nationalitäten hatten sich um sie gekümmert. Sie waren zu ihr ins Wasser gestiegen, hatten sie gewaschen und sie dabei erotisiert, und später, als sie mit den flauschigen Tüchern abgetrocknet worden war, hatte man sie auf eine weiche Liege gelegt und ihren Körper eingerieben. Kostbare Öle und Essenzen hatten ihrer Haut sehr gut getan, und Sandrine hatte sich so wohl wie noch nie in ihrem Leben gefühlt. Sie war von einer großen Zufriedenheit erfüllt, die in einen Zustand der Müdigkeit übergegangen war, sodass sie kaum bemerkt hatte, wie die fremden Hände sie anzogen.

Man streifte ihr eine ganz andere Kleidung über, und als sie dann an sich hinabschaute, sah sie die dunkelrote Samthose, die sich an ihre Haut schmiegte. Als Oberteil trug sie eine weit geschnittene Bluse aus feinster Seide, die sich so herrlich kühl anfühlte und ihr schmeichelte. Etwas derartig Kostbares zu tragen war sie nicht gewohnt.

Man führte sie anschließend zu einer Liege, auf der sie sich ausruhen und entspannen konnte.

Zu essen und zu trinken bekam sie ebenfalls etwas. Man schob einen Wagen heran, auf dem Obstsäfte in Glaskaraffen standen. Pralinen als Fingerfood, auch geschnittenes Obst. Erdbeeren, Ananas, Himbeeren und Pfirsiche.

Sandrine hatte in der letzten Zeit nicht gesprochen. Das tat sie auch jetzt nicht. Die dienstbaren Geister verschwanden ebenso schnell und lautlos, wie sie gekommen waren.

Auch jetzt sprach Sandrine nicht. Nur in ihren Gedanken formulierte sich eine Frage.

Ist das ein Traum?

Es war keiner. Sie hätte sich in den Arm kneifen können, um das herauszufinden, aber sie brauchte es nicht zu tun. Es blieb alles so, wie es war, eben eine neue Realität, von der sie hoffte, dass sie eine Weile anhalten würde.

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass man sie in einen anderen Raum geführt hatte. Als sie sich umschaute, freute sie sich über das weiche Licht, das über eine Polsterlandschaft floss und an manchen Stellen einen fast goldigen Glanz hinterließ.

Dicke Teppiche dämpften die Schritte der Menschen. Sanfte Musik drang aus unsichtbaren Lautsprechern. Die Melodien klangen fremdländisch, aber sie gefielen Sandrine, denn sie hatten eine beruhigende Wirkung.

Das Bad und die anschließenden Massage hatten sie müde gemacht. Es war eine durchaus angenehme Müdigkeit, der sich Sandrine hingab. Mehr als einmal fühlte sie einen wohligen Schauer über ihren Körper rinnen, aber sie kämpfte dagegen an, die Augen zu schließen. Sandrine wollte wach bleiben, denn dies war nicht alles, was sie erlebt hatte, dessen war sie sich bewusst. Da musste noch was nachkommen.

Und sie sollte recht behalten.

Zuerst bemerkte sie den kühlen Luftzug, der über ihre Haut glitt.

Er ließ sie leicht frösteln, doch sie merkte auch, dass er bald vorbei war, weil eine Tür wieder geschlossen wurde. Nur war sie jetzt nicht mehr allein.

Durch die weichen Lichtbahnen bewegte sich eine Gestalt, bei deren Anblick ihr unwohl wurde. Durch den dicken Teppich war nichts zu hören. Dann sah sie die Bewegung schräg vor sich, und zugleich tauchte die Frau auf, die sie kannte.

Mama Rosa kam.

Die Ersatzmutter. Die Person, die sie aus der Provinz geholt hatte.

Sandrine sagte nichts. Nur ihr Herz klopfte schneller, denn jetzt wusste sie, dass es noch nicht zu Ende war. Sie wusste, dass sie in der Fremde keine Furcht zu haben brauchte, denn Mama Rosa, die dunkelhäutige Frau aus dem Senegal, war für sie so etwas wie ein Schutzengel.

Mama Rosa näherte sich ihr. Sie war eine wuchtige Gestalt, und sie hatte sich jetzt umgezogen. Sie trug ein langes schwarzes Gewand aus einem schweren Stoff. Er war mit Goldfäden durchzogen, die dem Kleidungsstück ein besonderes Aussehen gaben.

Bei jedem Schritt geriet der Stoff in Bewegung, und die Goldfäden bewegten sich wie schmale Rinnsale.

Sandrine sagte nichts. Sie hielt die Lippen geschlossen, denn nicht sie wollte etwas von Mama Rosa, sondern umgekehrt. Sie ging davon aus, dass man ihr etwas mitzuteilen hatte, und war gespannt darauf, was sie zu hören bekam.

Mama Rosa blieb neben Sandrine stehen. Sie lächelte breit, als sie erkannte, wie gut für den Gast gesorgt worden war. Dann sagte sie:

»Das Wohlergehen in meiner Nähe steht immer an erster Stelle, meine Liebe. Ich muss nicht fragen, wie es dir geht, nehme ich an, denn dass es dir gut geht, das sehe ich.«

»Ja, es geht mir gut. Danke.«

Die Frau nahm auf einem hohen Sitzkissen Platz. »Man hat gut für dich gesorgt, und ich kann dir sagen, dass dies nur der Anfang gewesen ist. Der Beginn eines neuen Lebens gewissermaßen. Ich sehe es als wunderschön an, als einfach herrlich, und ich kann dir versprechen, dass dieses Leben weiterhin so bleiben wird. Es wird wunderbar sein. Wir haben dich weich bebettet, und wir werden dafür sorgen, dass du nicht mehr allein bleibst, denn wir haben für dich einen Partner ausgesucht, den wir dir an die Seite stellen.«

Sandrine hatte alles gehört. In ihre Augen stahl sich ein skeptischer Blick, und sie lächelte etwas verlegen.

»Einen Partner?«

»Ja.« Das Weiße in Mama Rosas Augen leuchtete noch stärker. »So kann man es nennen.«

»Und wer ist es?«

Mama Rosa beugte ihren Kopf vor und auch den Oberkörper. »Du wirst ihn gleich kennen lernen, wenn ich dich zu ihm bringe. Er wird bestimmt seinen Spaß an dir haben.«

»Ein Mann also?«

»Ja. Und zwar ein besonderer Mann. Einer, wie es ihn nur einmal auf der Welt gibt.«

»Wie heißt er?«

»Ich werde dir seinen Namen später nennen. Er wird dich mit auf seine Touren nehmen, und du wirst eine Seite des Lebens kennen lernen, wie es sie kein zweites Mal gibt.«

»Und dann?«

Mama Rosa lächelte gütig, bevor sie über die Wange der jungen Frau streichelte. »Denk daran, Kind, dass du noch ein Lehrling bist. Das Feld des Voodoo ist sehr groß, es ist sehr weit. Es gibt dort viele Fallen, aber es gibt auch viel zu lernen. Nur wer sich nicht dagegen sträubt, besitzt die Macht.«

»Und dann?«

Mama Rosa lächelte. »Du wirst lernen müssen, das Leben zu akzeptieren. Dein Leben, dein neues Leben. Es ist nicht mehr das alte. Vergiss deinen kleinen Ort. Du bist geboren worden, um etwas zu erreichen im Leben, und das geht nur auf eine bestimmte Art und Weise.«

»Was soll ich erreichen?«

»Macht.«

»Und weiter?«

»Macht über Menschen.«

Sandrine dachte darüber nach. Sie hielt die Augen halb geschlossen. Sie dachte tatsächlich daran, ob sie der Mensch war, der Macht ausüben wollte. Das war nicht jedermanns Sache, das wusste sie genau. Man musste dafür schon geboren sein.

»Ich…?«

Mama Rosa lachte, denn sie hatte die Unsicherheit in Sandrines Stimme nicht überhört.

»Ja, wer sonst?«

»Aber ich bin doch nicht…?«

»Doch, du bist es, meine Liebe. Du bist nicht nur gut, du bist sogar eine Auserwählte.«

»Bitte?«

»Ja, du hast richtig gehört. Wärst du das nicht, wäre ich nicht gekommen und hätte dich geholt. Das Schicksal hat seine Fäden geknüpft und uns zusammengeführt.«

»Und weiter?«

»Jetzt bist du fast angekommen. Ein wenig fehlt noch, um den Weg zu einer bestimmten Vollkommenheit gehen zu können. Und genau dieses Wenige wirst du jetzt kennen lernen. Es ist wichtig für deine Zukunft. Deshalb kannst du dich nicht sträuben.«

»Das will ich auch nicht.«

»Umso besser, meine Tochter.«

Sandrine hatte nichts dagegen, von Mama Rosa Tochter genannt zu werden. Ihre eigene Mutter hatte sie zwar nicht vergessen, aber es lag alles schon sehr weit zurück, obwohl nur eine kurze Zeit vergangen war. Von Paris hatte sie noch nicht viel gesehen. Sie waren erst bei Dunkelheit in der Stadt eingetroffen, und da war sie regelrecht erschrocken gewesen, denn die gewaltige Stadt war ihr vorgekommen wie ein steinerner Moloch, der von Milliarden Lichtern erfüllt zu sein schien. Und das in einer Vielfalt und Buntheit wie sie es sich nicht einmal hatte vorstellen können, obwohl sie in manchen TV-Berichten viel über Paris gesehen hatte. Aber selbst dort zu sein war schon etwas anderes.

»Wann muss ich gehen?«

Mama Rosa winkte mit beiden Händen ab. Dabei gerieten ihre Ringe in den Lichtschein und fingen an zu funkeln. »Zeit ist nicht wichtig, die haben wir zur Genüge. Wenn du mir versprichst, dass du dich gut fühlst, können wir gehen.«

»Ja, ich fühle mich gut. Ich fühle mich sogar ausgezeichnet.«

»Dann komm bitte.«

Mama Rosa streckte Sandrine beide Hände entgegen. Sie konnte nicht anders, als sie zu umfassen, und sie ließ sich in die Höhe ziehen, stand für einen Moment leicht schwankend und atmete tief durch. Sie hatte ein leichtes Schwindelgefühl erlebt, das nach dem tiefen Luftholen wieder vorüber war.

Sie schwieg. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich. Sie spürte den leichten Schweißfilm auf der Stirn. Ihre Kehle war etwas trocken, hinter ihrer Stirn pochte es, aber die Neugierde auf das neue Leben war stärker als die Ungewissheit.

»Wann gehen wir?«

»Jetzt!«

Sandrine hängte sich bei Mama Rosa ein. »Gut«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich freue mich…«

***

Wir hatten Paris erreicht, und es war vorbei mit der Ruhe auf den Straßen. Obwohl ich diese Stadt schon einige Male besucht hatte, fand ich mich nicht zurecht.

Das war bei Harry Stahl anders. Er kurvte von einer Straße in die andere, passte sich der Fahrweise der Franzosen an, kam auch gut durch und fand sogar die richtigen Abzweigungen, die uns dann zum Ziel brachten, einem Hotel, das zwar im Zentrum lag, aber noch bezahlbar war. Und es gab sogar einen Parkplatz hinter dem Haus. Zwar eng, aber Harry konnte Auto fahren. Hohe Hauswände rahmten den Hinterhof ein. Die Welt, die sonst sonnig war, wirkte hier grau, und der Himmel über unseren Köpfen sah ebenfalls verhangen aus.

Die Tür eines Hintereingangs stand zwar offen, aber wir nahmen den vorderen Eingang.

Vier Stockwerke hatte der Bau. Seine Fassade war mit Simsen aus Stuck verziert. Die Stufen einer Treppe waren grün gestrichen, und jenseits der offenen Tür gab es einen grünen Teppich, über den wir schritten und dann vor einer Anmeldung stehen blieben.

Dort saß ein junger Mann, der auf eine Glotze schaute und nur unwillig den Kopf drehte, als er uns sah. Ich wollte etwas sagen, aber er Knabe kam mir zuvor.

»Kundschaft!«

Im Hintergrund wurde geantwortet. Wenig später hörten wir die Schritte, und dann erschien ein Mann, der dem jüngeren wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Es war wohl der Vater. Er erkundigte sich nach unseren Wünschen und erfuhr, dass wir reserviert hatten.

»Ja, ein Doppel- und ein Einzelzimmer.«

»Stimmt.«

Der Mann lächelte. Er gab uns die Schlüssel, wir trugen unsere Namen ein, dann konnten wir hoch in den ersten Stock gehen.

Die Strecke nach Paris hatten wir gut geschafft. Dagmar und Harry hatten sich mit dem Fahren abgewechselt, und so hatten wir die Stadt noch vor dem Dunkelwerden erreicht.

Unsere Zimmer lagen nebeneinander. Meins war nur ein Loch.

Auch nicht besonders sauber, aber ich hatte eine Bleibe, mehr wollte ich nicht, und frisch machen konnte ich mich auch. Die kleine Dusche funktionierte perfekt. So war ich froh, als die Strahlen auf meinen Körper prasselten und ich mich erfrischen konnte.

»Und jetzt?« fragte ich, als ich wenig später das Zimmer meiner Freunde betrat.

Dagmar, die vor einem Spiegel stand und sich kämmte, drehte sich um. »Ich denke, dass es dabei bleibt wie besprochen. Ich habe mit Harry noch kurz darüber geredet.«

»Du meinst, dass ich allein zu Jean Voltaire gehe?«

»Ja.« Das hatte Harry gesagt. »Ich möchte mich nicht gern ausweisen. Du bist bei einem Verein, der offiziell auftreten kann, bei uns ist das etwas anderes. Da wird man möglicherweise schlimme Dinge vermuten, und dem möchte ich gern aus dem Weg gehen. Aber darüber haben wir ja schon geredet.«

»Das stimmt.«

Das Hotel lag bewusst nicht zu weit von der Präfektur entfernt, die mein Ziel war. Ich konnte zu Fuß hingehen und würde das auch tun. Über unsere Handys würden wir in Verbindung bleiben.

Man hatte mir Voltaires Nummer gegeben. Ich rief ihn an, und als ich seine Stimme hörte, schwang ein leises Stöhnen darin mit.

»Stimmt. Sie waren ja avisiert.«

»Dann bin ich bald bei Ihnen.«

»Gut, aber bringen Sie eine Klimaanlage mit. Hier ist es kaum auszuhalten.«

»Das Problem kenne ich.«

»Dann haben wir schon was gemeinsam.«

»Klar. Bis gleich.«

Dagmar und Harry streckten ihre Daumen nach oben, bevor ich die Tür öffnete und das Zimmer verließ. Im Hotelflur war es stickig.

Die stehende Hitze schien sogar das Licht zu reduzieren. An den Wänden klebte der Fliegendreck oder überhaupt tote Fliegen, doch das alles war jetzt unwichtig. Ich wollte zu dem Kollegen mit dem berühmten Philosophennamen.

Mit Ach und Krach überquerte ich eine befahrene Straße, sah viele Menschen in Richtung Seine laufen, wo sie sich dann an den Anlegestellen der Boote stauten, die zu einer Reise in die bald anbrechende Dunkelheit ablegten.

Ich erreichte den Bau, war durchgeschwitzt, meldete mich an, wurde von zwei Flics mit Blicken unter die Lupe genommen und konnte dann allein hochgehen zum Büro des Kollegen, der in einem verdammt kleinen Raum saß und eine halb volle Wasserflasche vor sich stehen hatte.

Voltaire hatte braunes Haar. Er trug einen Oberlippenbart, der bereits grau geworden war. Als ich über die Schwelle trat, winkte er mir zu und wischte seine rechte Handfläche an einem Handtuch ab, bevor er meine Hand drückte.

»Willkommen in der Sauna, die Paris heißt. Normalerweise machen die Menschen um diese Zeit Ferien. Nur Touristen verstopfen die Straßen, aber ich Idiot hocke hier…«

»Und warte auf die Pensionierung«, fügte ich hinzu.

»Schön wär’s, aber da habe ich noch Zeit.«

Wir reichten uns die Hände. Obwohl Jean Voltaire aussah, als hätte er keine Lust mehr auf den Job, brauchte ich nur in seine Augen zu schauen, um einen bestimmten Willen darin zu lesen. Er war jemand, der nicht aufgab, bevor er das Ende der Spur erreicht hatte.

Trotzdem sagte er: »Nur die letzten Idealisten hocken hier. Meine Frau ist mit den beiden Kindern an die Westküste gefahren. Sie machen dort Urlaub, und ich sitze hier und spiele den Bullentrottel.«

»Willkommen im Club«, sagte ich nur.

»Ja, sehr schön.«

»Und wie geht es weiter?« fragte ich ihn und ließ mich auf einen Holzstuhl mit gebogener Lehne sinken.

Wir saßen uns jetzt gegenüber, und ich sah, dass mein Kollege die Augen verengte. »Es geht Ihnen um den Schnitter?«

»Ja.«

»Was wissen Sie von ihm?«

»Zu wenig. Ich bin nur knapp über das informiert worden, was Sie bereits wissen. Er ist, soweit ich weiß, ein Killer, der Paris unsicher macht.«

»Treffer, Kollege. Er ist eine Bestie, ein Tier.« Voltaire wischte Schweiß von seinen Wangen und holte tief Luft. »Ich sage Ihnen eines, Sinclair: So etwas habe ich noch nicht erlebt. Jedes Opfer hat er geteilt. Wir fanden jeweils zwei Hälften. Ich kann Ihnen die Bilder gern zeigen, die wir von den Tatorten geschossen haben.«

»Nein, nicht nötig. Verraten Sie mir lieber, was oder wer dahinter steckt oder dahinter stecken könnte.«

»Wenn wir das wüssten, ginge es uns besser.«

»Haben Sie keinen Verdacht?«

Voltaire schüttelte den Kopf. »Keinen konkreten, da bin ich ehrlich. Er ist ein Phantom, und wir gehen davon aus, dass er als Mietkiller arbeitet. Dass er für die Unterwelt aktiv ist und die Leute aus dem Weg räumt, die von den großen Bossen nicht mehr akzeptiert werden. So sehe ich das.«

»Man kann ihn also mieten«, sagte ich.

»Das nehmen wir an.«

»Aber man geht nicht hin, ruft eine Telefonnummer an und bestellt einen Mord.«

»Lassen Sie die Scherze.«

»Moment, das war kein Scherz. Man muss ja an ihn herankommen. Und das erfordert einen bestimmten Weg.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Haben Sie schon in diese Richtung gedacht, Jean?«

Er grinste. »Wenn jemand Jean zu mir sagt, dann nenne ich ihn einfach John.«

»Genau darauf wollte ich hinaus.«

»Haben wir, John, aber wir griffen ins Leere. Wie gesagt, dieser Schnitter ist ein Phantom. Auch unsere Undercover-Agenten stehen vor einem Rätsel. Alles, was wir bisher unternommen haben, war, wenn man so will, ein Schuss in den Ofen.«

»Dann heizen wir die Flammen doch mal an.«

»Bitte.«

Ich sagte nur einen Wort. »Voodoo!«

Voltaire lehnte sich zurück und pfiff durch die Zähne. Seine Augen verengten sich dabei. »Ich hörte schon, dass Sie auf dieser Schiene reisen, und ich weiß auch, welchen Fällen Sie nachgehen, aber Voodoo…«

»Sie haben bisher nichts damit zu tun gehabt?« fragte ich.

»Nein, nicht direkt.«

»Wie denn?«

»Hier in der Stadt leben zahlreiche Schwarzafrikaner. Hin und wieder hört man mal davon, dass die Leute die alten Rituale aus ihrer Heimat nicht vergessen haben. Dann fällt dann eben dieser Begriff. Ansonsten stehe ich ziemlich auf dem Schlauch, was dieses Gebiet angeht. Da müssen Sie schon jemand anderen fragen, der sich damit auskennt, aber die Szene hält dicht, glaube ich. Aber was macht Sie so sicher, John?«

Ich blickte ihm in die Augen. »Okay, ich erzähle Ihnen jetzt die ganze Geschichte, wie ich dazu gekommen bin. Sie klingt zwar leicht unglaublich, aber sie ist wahr.«

Voltaire lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, ich höre.«

Danach konnte er wirklich nur zuhören, als ich ihm alles vom Beginn an offenlegte.

In seinem Gesicht bewegte sich nichts, abgesehen von den dünnen Rinnsalen aus Schweiß, die durch die Falten der Haut rannen.

Manchmal schüttelte er auch den Kopf, und er notierte sich die Namen Mama Rosa und Sandrine Perrot.

»Das ist ja ein Hammer«, flüsterte er.

»Und die Wahrheit.«

Er grinste schief. »Für mich ist es schwer, diese Wahrheit zu akzeptieren, da bin ich ehrlich. Hier hat etwas in das normale Leben eingegriffen, das ich so kaum glauben kann. Aber ich vertraue Ihnen, John. Sie sind keiner, der Märchen erzählt.«

Das war ich nun wirklich nicht und wollte wissen, ob ihm der Name Mama Rosa bekannt war.

Voltaire schüttelte den Kopf. »Nein, nie gehört. Aber ich gehe davon aus, dass dies in anderen Kreisen der Fall ist, eben in den Bezirken, in denen die Schwarzen wohnen. Und diese Leute halten in der Regel zusammen. Auch wenn sie sich auf ihrem eigenen Kontinent noch so streiten, wer hier in Paris in den entsprechenden Arrondissements lebt, der hat sich entsprechend einzufügen.«

»Wie sieht es mit Ihren Leuten aus? Schaffen die es, in die Szene hineinzukommen?«

»Keine Ahnung, wirklich nicht. Da bin ich überfragt. Ich hatte damit noch nicht zu tun.«

»Ab jetzt haben Sie es.«

»Das fürchte ich auch. Aber ich werde nicht allein sein, denke ich mal. Oder…«

»Kein Oder. Ich bin gekommen, um mitzumischen. Wie offiziell das alles ist, kann ich Ihnen nicht sagen, aber es ist bereits auf einer höheren Ebene kommuniziert worden.«

»Das hörte ich auch.« Voltaire nahm einen Kugelschreiber in die Hand und klickte mit dem Druckkopf einige Male hin und her. Er dachte noch über den Fall nach und rückte plötzlich mit der Sprache heraus, denn ein Thema beschäftigte ihn.

»Ihre deutschen Freunde, die Sie erwähnten, sind mit nach Paris gekommen?«

»Das sind sie.«

»Eine Frau und ein Mann?«

Ich nannte ihm die Namen.

Danach fing er wieder an zu grinsen. »Und weiter?« fragte er.

»Sind es einfach nur Freunde oder gehören sie auch zu uns?«

Jetzt hatte er mich in der Zwickmühle. Dagmar Hansen und Harry Stahl arbeiteten für einen deutschen Dienst. Ob man ihn als geheim ansehen wollte oder nicht, das spielte in diesem Fall keine Rolle. Ich wusste nicht, wie weit ich bei Jean Voltaire gehen konnte, und gab eine Antwort, die alles und nichts sagte.

»Im weitesten Sinne schon.«

»Aha.« Er klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. »Aber keine Polizei direkt?«

»Genau.«

»Gut hört sich das nicht an.«

»Ich weiß, Jean, aber ich kann es nicht ändern, das müssen Sie mir glauben. Nur kann man sich auf die beiden verlassen, sonst wären sie nicht meine Freunde. Sie wollten im Süden einfach nur Urlaub machen, und da kam ihnen dieser Voodoo-Zauber dazwischen, von dem ich Ihnen erzählt habe. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, so leid es mir tut.«

»Können Sie schon, Sie wollen nur nicht.«

Ich stellte ihm eine Frage. »Ist der Schnitter nicht wichtiger?«

»Da haben Sie recht.«

»Deshalb sollten wir uns auf ihn konzentrieren.«

»Schon verstanden, John. Nur möchte ich durch diese beiden keinen Ärger haben.«

»Keine Sorge.«

Er winkte lässig ab und rückte den Laptop so hin, dass er auf den Bildschirm schauen konnte. »Da wollen wir mal sehen, was wir über Mama Rosa finden.«

»Tun Sie das bitte.«

»Haben Sie sonst noch Angaben, die man einsetzen könnte?«

»Lassen Sie es mal dabei.«

»Ich dachte an Voodoo.«

»Noch nicht.«

»Also gut. Mama Rosa.«

Ich schaute auf die Rückseite des Deckels und sah deshalb nicht, was er tat.

Dafür hörte ich das leise Klicken der Tasten, und er winkte mir von der Seite her zu.

»Ich hab’s, John.«

»Und was haben Sie?«

»Mama Rosa ist im Internet zu finden. Als eine Frau, die Probleme auf ihre Art und Weise löst.«

»Wie sieht das aus?«

»Schauen Sie selbst.«

Ich trat hinter den Kollegen und beugte mich vor. Die Seite, die Voltaire aufgerufen hatte, mussten wir auf dem PC von Monsieur Noir übersehen haben. Auf dem Bildschirm war Mama Rosa zu sehen. Allerdings nicht in voller Größe. Nur ihr Kopf und die Brust waren vorhanden. Bei ihr konnte man schon von einem mächtigen Vorbau sprechen, und wenn ich in ihr Gesicht blickte, dann sah ich sehr große Augen und die Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen, was wohl so etwas wie Vertrauen ausdrücken sollte.

»Das ist sie.«

Ich nickte. »So habe ich sie kennen gelernt. Und wie nimmt man Kontakt mit ihr auf?«

»Sie hat eine E-Mail-Adresse.«

»Umso besser. Dann können wir den Versuch ja starten.«

Voltaire drehte den Kopf. »Haben Sie sich schon über einen Text Gedanken gemacht?«

»Klar. Es ist ganz einfach. Wir sind diejenigen, die Hilfe brauchen, weil wir mit dem Leben nicht mehr zurechtkommen. Deshalb werden wir oder einer von uns um einen Termin bitten.«

Voltaire nickte. »So könnte es gehen.«

Der Kontakt war einfach aufzunehmen. Es hätte wirklich kein Problem gegeben, wenn sich nicht eines der beiden Telefone auf dem Schreibtisch gemeldet hätte.

»Oh, das kann Ärger geben. Die Direktwahl. Selbst meine Frau hat diese Nummer nicht.« Jean Voltaire hob ab. Er sagte nicht viel, er hörte einfach nur zu, aber er zischte einige Flüche, die verstand ich schon. Als er aufblickte, fing sein Blick an zu flackern.

»Was ist denn?«

»Der Schnitter wurde gesehen!«

»Was? Wo?«

»Nicht weit von hier«, erklärte er. »Aber trotzdem etwas außerhalb. Kennen Sie den Bois de Boulogne?«

Ich grinste säuerlich. »Leider. Ich habe an diesen tollen Garten Eden nicht eben meine besten Erinnerungen.«

»Sehr gut, ich auch nicht. Aber wir müssen hin. Jemand hat einen Mann mit einer Sense gesehen. Nur kurz, dann war er wieder verschwunden. Aber wir sollten der Sache nachgehen.«

»Das Gebiet passt zu ihm. Ich denke, dass sich der Bois de Boulogne allmählich leeren wird. In der Dunkelheit traut sich kein normaler Mensch hinein.«

»Sie sagen es.« Voltaire blieb an der Tür stehen und schaute mir ins Gesicht. »Ach ja, da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen muss, John. Dieser Schnitter war nicht allein.«

»Oh. Wen hatte er bei sich? Mama Rosa?«

»Nein, die war es wohl nicht. Unser Mann hat einen Mann mit einer Sense gesehen, der nicht allein durch den Bois de Boulogne strich. Es gehörte noch jemand dazu, und das gefällt mir gar nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Wer ist es denn?«

»Nicht Mama Rosa, sondern eine Weiße. Eine junge Frau mit schwarzen Haaren.«

Ich sagt zunächst mal nichts. Danach musste ich schlucken und flüsterte: »Hoffentlich nicht Sandrine Perrot…«

***

Sie hatten die fremde Welt des großen Zimmers verlassen und waren hineingeraten in die normale. Das heißt, sie gingen durch einen Korridor, der ebenfalls nur schwach beleuchtet war. Mama Rosa schien die Dunkelheit zu lieben, zumindest jedoch eine Atmosphäre, die vor der Dunkelheit zu finden war und Dämmerung genannt wurde.

Mama Rosa gab sich sehr fürsorglich. Sie hielt ihren Schützling an der linken Hand und bemerkte das leichte Zittern der Finger. Sie wollte Sandrine beruhigen und sprach mit leiser Stimme auf sie ein.

»Du brauchst keine Angst zu haben, meine Liebe. Es ist alles in Ordnung, wenn ich bei dir bin.«

»Es ist alles so fremd für mich.«

»Das stimmt. Nur wird es bald für dich nicht mehr fremd sein, Sandrine, darauf kannst du dich verlassen. Es wird alles wieder in Ordnung kommen. Du wirst dir dein Leben neu einrichten können, und du wirst Dinge erleben und mit ihnen umgehen können, von denen du bisher nur geträumt hast.«

»Schlimme Dinge?«

»Es gehört dazu.«

»Zum Voodoo!«

»Ja, meine Liebe, ja. Bisher hast du alles allein gemacht, und ich weiß, dass du eine bestimmte Begabung besitzt. Du bist noch ein Lehrling, aber in meinem Beisein wirst du zu einer Voodoo-Meisterin werden, obwohl du keine dunkle Hautfarbe hast. Eine Voodoo-Meisterin, die zu den Weißen zählt, kann man wirklich suchen. Du wirst eine der Ersten sein.«

Sandrine nickte, bevor sie stehen blieb. »Aber ich habe trotzdem Angst«, flüsterte sie. »Du hast Erwartungen in mich gesteckt, die ich vielleicht nicht erfüllen kann.«

»Ich werde dir dabei helfen. In der folgenden Nacht schon wirst du deine Feuerprobe erleben.«

Sandrine erschrak zutiefst. »Ich soll aus dem Haus? Die Sicherheit verlassen?«

»Das habe ich damit gemeint.«

»Aber ich kenne mich in der Stadt nicht aus. Sie ist riesig. Sie ist wie ein großes Maul, das jeden fressen kann.«

»Es stimmt. Das ist sie. Aber ich kann dich beruhigen, Sandrine. Du wirst nicht allein sein.«

»Dann gehst du mit?«

»Nein.«

Sie war wieder enttäuscht und fragte: »Wer dann? Wer ist an meiner Seite?«

»Ein guter Freund von mir. Ich würde sagen, dass er mein Meisterstück ist. Mit ihm und meinen beiden Leibwächtern wirst du losfahren. Zu einem bestimmten Ziel. Und dort wirst du erleben, wozu unsere Voodoo-Macht fähig ist.«

»Was soll ich dabei machen?«

»Gar nichts. Einfach nur zuschauen und lernen. Sieh zu und denk daran, wie gut auch du bald sein wirst.«

»Ja, das werde ich tun.«

Sie waren in den letzten Sekunden nicht mehr weitergegangen.

Vor einer Eisentür hielten sie an. Sie reichte vom Fußboden bis zur Decke und bildete das Ende des Korridors. Zu öffnen war die Tür mit einem Hebel, der waagerecht lag und erst nach oben gekantet werden musste, um die Tür öffnen zu können.

»Dahinter ist dein Begleiter, Sandrine.«

Die junge Frau nickte. Unter ihrer Haut spürte sie das Prickeln. Sie wusste sehr genau, dass sie vor einem entscheidenden Schritt in ihrem Leben stand. Möglicherweise sogar vor einem Wendepunkt, und sie war gespannt, was Mama Rosa ihr zeigen wollte.

Mama Rosa fasste den Hebel mit beiden Händen an. Er ließ sich sogar recht leicht in die Höhe drücken. Es war ein leises Zischgeräusch zu hören, als Mama Rosa die Tür aufzog.

»Du kannst hineingehen.«

Das tat Sandrine noch nicht. Sie fror wegen der kühlen Luft, die ihr aus dem Dunkel hervor entgegenwehte. Diese Luft war so anders. Sie kam ihr fester vor und schien sogar einen gewissen Geschmack zu haben. Vielleicht metallisch, jedenfalls künstlich. Vielleicht brauchte die Person, die hier eine Heimat gefunden hatte, die andere Umgebung.

»Dann geh bitte vor.«

»Ins Dunkel?«

»Keine Sorge, es wird bald heller.«

Sandrine vertraute ihr. Sie setzte einen Fuß über die Schwelle, trat hinein in diese wirklich lichtlose Finsternis und kam sich vor wie eine Gefangene. Sie konnte nicht ermessen, wie groß dieser Raum war.

Sie wollte sichergehen und sich umschauen, als erste helle Flecken durch die Dunkelheit huschten. Sie rissen Löcher, drehten sich von links nach rechts, tanzten über den dunklen, glatten Fußboden hinweg, huschten an den Wänden entlang, ließen auch die Decke nicht aus, und berührten mehrmals einen größeren Gegenstand in der Mitte des Raumes, den das Licht dann umtanzte, bevor es zur Ruhe kam und dabei senkrecht von der Decke her auf den einzigen Gegenstand schien, der sich in diesem großen Raum befand.

Sandrine zwinkerte. Sie musste sich erst an das Neue gewöhnen.

Zudem hatte sie damit nicht gerechnet. Ihre Hände zuckten, als wollte sie nach etwas greifen, das nicht zu fassen war.

Wenige Sekunden später war ihre Sicht besser geworden. Kein wanderndes Licht irritierte sie mehr. Es war nur eine Stelle fixiert, und Sandrine konnte nur staunen.

Vor ihr stand ein sehr großes Bassin. Es hatte in der Tat einen gewaltigen Durchmesser, sodass es schon als großer Gartenpool durchgehen konnte. Es war höher als ein Meter, und Sandrine sah auch, dass dieses Bassin nicht leer war. Der Lichtkegel fiel auf eine schwarze, völlig bewegungslose Fläche, über die kein Windhauch strich, der eine Welle hätte erzeugen können.

Mit einer derartigen Entdeckung hatte die junge Frau nicht gerechnet. Obwohl es im Prinzip nur dieses runde Bassin war, hinterließ der Anblick bei ihr einen Schauer.

Durch das Licht war die Fläche nicht mehr so dunkel. Man konnte sie allerdings auch nicht als hell bezeichnen, denn die dunkle Flüssigkeit schien einen großen Teil der Helligkeit zu schlucken.

Hinter Sandrine entstand ein Geräusch. Mama Rosa kam zu ihr, und darüber war sie froh.

»Was ist das?« flüsterte sie. In einer Umgebung wie dieser traute sie sich nicht, laut oder normal zu sprechen.

»Es ist das Wasser des Lebens!«

»Bitte?«

»Ja. Es ist eine bestimmte Füllmenge, die nötig ist, um den Tod zu überwinden. Sehr reines Wasser, sehr klares, aber auch ein sehr dunkles. Wasser, das hilft, regenerieren zu können. Das alles ist für uns sehr wichtig.« Mama Rosa legte ihrem Schützling eine Hand auf die linke Schulter. »Du hast davon noch nichts gehört?«

»Nein.«

»Für viele von uns ist es lebenswichtig. Wir baden darin und holen uns die Reinheit, die wir brauchen. Es ist ein Wasser, das Tote lebendig hält. Du wirst es selbst bald erleben.«

»Soll ich hinein?«

Mama Rosa konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Nein, das brauchst du nicht. Deine Frage war zwar normal, aber für dich ist die Zeit noch nicht gekommen. Später wirst du dir wünschen, in das Bassin zu steigen, um dort die Erleuchtung zu erhalten. Vorerst bleibt es für dich tabu.«

Sandrine nickte. Sie wollte nicht sagen, dass es sie freute, aber so war es.

Hinzu kam, dass alles, was sie bisher erlebt hatte, ihr nur gut tun konnte. Man hatte ihr nichts getan. Sie war höflich behandelt worden, und noch jetzt spürte sie die zarten, aber durchaus fordernden Finger der Masseusen an ihrem nackten Körper.

Sie musste nicht erst fragen, ob es um dieses Bassin noch ein weiteres Geheimnis gab. Das musste so sein. Man hatte ihr etwas versprochen, und das würde Mama Rosa einhalten. Sie war keine Lügnerin.

Noch musste sie abwarten. Nur konnte es nicht mehr lange dauern, denn sie sah, dass Mama Rosa ihre Hände bewegte, die Arme ausstreckte und ebenso die Finger.

Sie drückte sie dem Bassin entgegen, als wollte sie dort etwas hervorlocken. Dabei fing sie an zu sprechen und das in einer fremden, mit einem Singsang unterlegten Sprache, die bei Sandrine ein kaltes Gefühl hinterließ.

Sehr schnell erkannte sie, dass die Oberfläche nicht mehr ruhig blieb. Sie fing an, kleine Wellen zu werfen, die in verschiedene Richtungen wanderten und schließlich gegen den Innenrand klatschten.

Im dunklen Wasser rührte sich etwas. Sandrine warf ihrer Mentorin einen um Aufklärung bittenden Blick zu, aber Mama Rosa schaute nicht hin. Sie hatte nur Augen für das Bassin, und sie sagte dann mit leiser Stimme: »Er ist bereits erwacht.«

»Wer?«

»Dein Begleiter.«

»Und weiter?«

»Warte es ab. Es dauert nicht mehr lange, dann siehst du ihn in seiner vollen Körpergröße und du musst keine Angst haben, dass er dir etwas antut. Bestimmt nicht.«

»Wer ist er denn? Du hast mir seinen Namen noch nicht genannt.«

Sandrine war sehr gespannt darauf, eine Antwort zu erhalten.

Sie erhielt sie.

Nur nicht von Mama Rosa, sondern von oder aus dem Bassin, dessen Oberfläche sich nun heftiger bewegte. Zudem zeichnete sich dicht unter der Oberfläche etwas ab. Die Form war nicht zu erkennen, weil noch immer die Wellen produziert wurden.

»Der Schnitter kommt!«

Mit dieser Antwort konnte Sandrine nicht viel anfangen.

Etwas schaute plötzlich aus dem Wasser hervor wie eine scharf geschnittene Flosse.

Sie schimmerte silbrig, schwamm von einer Seite zur anderen, und erst als sie kehrtmachte, da wurde der Zuschauerin klar, dass es sich dabei um einen Gegenstand handelte, der einem Messer mit langer Klinge glich.

Sie dachte sogar an ein Schwert, doch ihre Gedanken wurden gestoppt, als diese Klinge plötzlich zur Ruhe kam und sich aus der Tiefe etwas an die Oberfläche drückte.

Den Kommentar gab Mama Rosa ab. »Und jetzt erscheint der Schnitter«, flüsterte sie, wobei selbst in ihrer Stimme eine gewisse Portion Ehrfurcht mitschwang…

***

Es war alles andere als ein Bild für die Götter. Nur sah es aus, als wäre ein Mythengott dabei, aus einer Flut zu steigen, um anschließend die Welt zu erobern.

Sandrine Perrot vergaß das Atmen. Sie konnte nur schauen und sah, dass sich die Wellen auf der Wasserfläche verteilten und in Richtung der Ränder rannen.

In der Mitte aber wurde das Wasser aufgewühlt. Dort schob sich etwas hervor, das mit der Spitze der Waffe nicht zu vergleichen war.

Es war derjenige, der diese Waffe trug.

Sandrine hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wer aus dem Wasser steigen würde. Ob Ungeheuer oder Mensch, das spielte in Augenblicken wie diesen keine Rolle. Aber sie schaute hin. Ihre Augen wurden immer weiter, als sie den Kopf sah, der als Erstes erschien.

Es war der Kopf eines Menschen!

Für einen Moment fühlte sie sich durcheinander. Beinahe schon leicht enttäuscht, weil sie mit einer anderen Erscheinung gerechnet hatte. Aber dieser Kopf gehörte einem Menschen.

Zu einem Kopf gehört ein Gesicht, und auch das war zu sehen.

Licht ergoss sich darüber wie ein Schleier, der sehr fein war, und so fielen die scharf geschnittenen Züge recht deutlich auf. Die hohe Stirn, die kantige oder knochige Nase, der geschlossene Mund darunter und die Farbe der Haut, die nicht überall gleich war. Auf dem Gesicht verteilte sie sich auf zwei Hälften.

Die rechte Seite zeigte die normale Hautfarbe. Das war bei der linken anders. Der düstere Schleier oder Glanz fing bereits in der Mitte an und wanderte über das Auge hinweg bis zum Ohr, wobei das Auge eine andere Farbe hatte als das rechte.

Es leuchtete in einem hellen Blau. Die Pupille war nicht zu sehen.

Innerhalb der düsteren Farbe stach dieses Blau hervor als heller Schimmer.

Sandrine konzentrierte sich auf das andere Auge. Sie wollte jetzt alles genau sehen und musste erkennen, dass das rechte Auge so gut wie normal war. Vielleicht schimmerte die Pupille ein wenig zu hell, denn in ihr verteilte sich ein harter Glanz, was Sandrine nicht weiter störte. Sie atmete tief durch, auch weil sie froh darüber war, es hier mit einer menschlichen Gestalt zu tun zu haben und nicht mit einem Monster, wie sie zuerst gedacht hatte.

Er schob sich hoch, und auch die Waffe machte diese Bewegung mit. Sie glitt vor seinem Gesicht entlang, und erneut fiel der jungen Frau das Schimmern der schartigen Klinge auf.

Die Gestalt richtete sich noch ein wenig auf und konnte so über die Wasserfläche hinwegschauen, gezeichnet durch eine blaue und eine helle Gesichtshälfte.

Mama Rosa hatte ihn auftauchen lassen und diesen Vorgang mit keinem Kommentar begleitet. Das änderte sich, als sich die Flüssigkeit wieder beruhigt hatte.

»Es ist mein Geschöpf. Nur mein Geschöpf, verstehst du? Kein anderes, mein Geschöpf…« Sie lachte auf. »Und nicht nur das. Ich habe ein Meisterwerk erschaffen.«

Sandrine wusste, dass sie gefordert war. Es lagen ihr auch Fragen auf der Zunge, nur hatte sie Probleme damit, sie zu formulieren. Sie wusste nicht, wie sie sich einordnen sollte, obwohl sie selbst auch über ungewöhnliche Kräfte verfügte.

Aber sie und Mama Rosa waren durch eine Macht verbunden.

Voodoo hieß der Zauber, er war das Bindeglied zwischen ihnen. Das Geschöpf gehörte zu Mama Rosa, und deshalb glaubte Sandrine auch nicht, dass es ihr feindlich gesonnen war.

Sie spürte, dass Mama Rosa förmlich auf eine Frage lauerte, und ließ sich deshalb auch nicht lange bitten. »Wer ist das? Ist das mein Begleiter? Darf ich endlich seinen Namen erfahren?«

»Ich habe ihn dir schon gesagt. Es ist der Schnitter. Er ist mein Tod. Ich habe ihn geschaffen. Ich weiß, dass sich die Menschen einen wie ihn als Sinnbild für den Tod erfunden haben, und ich bin ihnen dabei entgegengekommen. Für mich ist er der Tod. Wo er auftaucht, hinterlässt er Grauen und Verderben. Er ist der Schrecken und ein lebendig gewordener Albtraum, ein wahres Meisterwerk.«

Da konnte Sandrine nur zustimmen. Damit war ihre Neugierde allerdings noch nicht befriedigt. Sie wollte wissen, woher er stammte und wie er entstanden war.

Mama Rosa reckte ihre Gestalt, bevor sie eine Antwort gab. »Ich habe ihn aus dem Reich der Toten zurückgeholt. Ich bin es gewesen, die ihn der Kälte entrissen hat. Er sieht aus wie ein Mensch, aber er ist keiner mehr. Er ist der Tod, obwohl er lebt, ist er wirklich tot. So etwas wie eine lebende Leiche, die nur das tut, was ich will. Eine Mordmaschine, denn er war schon in seinem ersten Leben ein Killer. Ich habe ihn gefangen. Ich habe ihn präpariert. Ich habe ihn durch all die Rituale gehen lassen und ihn geweiht. Durch mich wurde er gesalbt, denn in ihm steckt die Macht der Voodoo-Götter.«

Sie hatte sich innerlich erregt, das war ihr anzusehen. Ihre Finger glitten über die Kette mit den kleinen Totenköpfen hinweg, und als diese bewegt wurden, klackten sie gegeneinander.

»Mein Geschöpf!« flüsterte sie. »Der Schnitter ist mein Geschöpf und einfach wunderbar. Er ist der Erfolg des Voodoo, der anderen, der bösen Macht, und auf so etwas habe ich nur gewartet. Wenn er eine Seele besitzt, dann ist es die eines Dämons. Vielleicht ist er auch durch die Kraft der Toten erneuert worden. Ein Körper, der eine Seele gefunden hat und sich nun wieder bewegen kann.«

»Das hast du allein getan?«

»Ja, ich. Aber mit der Kraft der Geister. Sie haben mich unterstützt. Sie sind auf meiner Seite. Die große Macht des Voodoo ist über mich gekommen.«

»Und was bin ich?« flüsterte Sandrine.

»Oh, du spielst eine sehr wichtige Rolle. Ich habe in dir jemanden erkannt, ich weiß, dass ich nicht unsterblich bin, dass es auch für mich mal zu Ende geht, dass ich eine Nachfolgerin brauche. Ich habe mich umgehört, aber niemanden hier in Paris gefunden. Du aber hast die Kraft, an meiner Seite zu stehen und auch an der des Schnitters.«

Sandrine überlegte einen Moment. »Und was bedeutet das für mich?«

»Ganz einfach. Du wirst an seiner Seite bleiben. Du wirst ihn in dieser Nacht begleiten, wenn er einen Auftrag ausführt. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werdet ihr euer Ziel erreicht haben. Es ist ein sehr wichtiger Auftrag, sehr entscheidend für die Zukunft einer gewissen Gesellschaft. Ich fahre euch hin, und dann werdet ihr zu einem bestimmten Ziel gehen und es auslöschen.«

»Töten?«

»Ja.«

Sandrine wunderte sich darüber, dass sie sich nicht mehr erschrak.

Dann jedoch dachte sie daran, dass auch sie schon getötet hatte.

Zwar nicht direkt, aber indirekt durch die Voodoo-Nadeln, und im Prinzip war sie auch nicht besser als der Schnitter.

Mama Rosa streckte die Arme aus. Dann bewegte sie ihre Hände, und dieses Zeichen verstand der Schnitter. Hatte er bisher still in seiner Flüssigkeit gestanden, so bewegte er den Körper jetzt nach vorn. Er hielt auch weiterhin seine Sense so hoch, dass sie über der Wasserfläche lag.

Sandrine schaute zu, wie der Schnitter aus dem Bassin stieg. Er bewegte sich dabei recht langsam. Dann hob er das rechte Bein, stützte sich am Rand ab und kletterte hinaus.

Er war nicht nackt. Um seinen Körper schlang sich so etwas wie ein Trikot. Es hüllte ihn vom Kopf bis zu den Füßen ein und war am Hals geschlossen. Darüber sah sie nur den Kopf mit den dunklen Haaren, die glatt zurückgekämmt waren. Eine linke Seite, die durch einen blauen Schatten gezeichnet wurde. Das kalte blaue Auge, das dazugehörte und eine rechte Seite, die fast normal aussah, wäre da nicht die starre gelbe Pupille gewesen.

Die Sense hatte er geschultert. Zum ersten Mal sah Sandrine die Hände. Ihr fielen sofort die langen, graublauen Fingernägel auf, die wie Krallen wirkten. Dass er nass war, machte ihm nichts aus, und er drehte sich mit einer langsamen Bewegung um, weil ihn Mama Rosa angesprochen hatte. Sie ging dabei auf ihn zu und redete bestimmend und auch flüsternd auf ihn ein, sodass er einfach zuhören musste.

Einige Male deutete Mama Rosa auf ihre Schülerin, und Sandrine wartete gespannt ab, was mit ihr passieren würde.

Obwohl sie die Macht des Voodoo kannte und auch ausprobiert hatte, lagen die Dinge hier ganz anders. Dieser Mensch war kein Mensch. Er sah nur so aus. Er war ein Unmensch, eine Mordmaschine und zugleich ein kaltes Stück Fleisch.

Mama Rosa drehte sich um.

»Er hat dich akzeptiert!« erklärte sie. »Er will dir die große Macht dieser einzigartigen Magie näher bringen. Diese Nacht wird für dich entscheidend sein.«

»Müssen wir weg?«

»Ja.«

»Wann?«

»Jetzt gleich.«

»Und wohin?«

»In einen Park. In einen sehr berühmten sogar. Am Tag ist er harmlos, aber in der Nacht wird er zum Sammelplatz der verrücktesten Gestalten, wo nichts so ist, wie es scheint. Und an diesem Ort wird der Schnitter seine Zeichen hinterlassen…«

***

Wir nahmen den Dienstwagen des Kollegen, einen Renault. Bevor wir starteten, sprach ich ihn noch mal an. Ich hätte es nicht getan, wenn Voltaire mir unsympathisch gewesen wäre, und so folgte ich meinem Instinkt und hoffte, dass ich dabei richtig lag.

»Es gibt da noch ein kleines Problem.«

»Hatte ich mir gedacht.« Erneut zeigte er sein schiefes Grinsen. »Es sind der Mann und die Frau, von denen Sie berichtet haben. Oder irre ich mich da?«

»Nein.«

Voltaire nicke. »Gut, und was ist mit ihnen?«

Ich deutete über meine Schulter. Der Daumen zeigte nach hinten, und ich sagte: »Da sind noch zwei Plätze frei.«

Voltaire sagte zunächst nichts.

Ich ließ ihn auch weiterhin in Ruhe und gab ihm somit die Chance, nachzudenken. An seiner Mimik war viel abzulesen. Manchmal verzog er das Gesicht, dann wiederum legte er die Stirn in Falten, kratzte sich über die Stirn und stöhnte durch den verschlossenen Mund.

»Himmel, Sinclair. Sie bringen mich in eine verdammt schwierige Lage. Wenn das rauskommt, kann ich irgendwo bei Vorgesetzten und Sesselfurzern antreten, die ich nicht mag. Anschisse hasse ich, und meinen Job will auch nicht verlieren.«

»Das weiß ich alles, und es war nur ein Vorschlag. Vergessen Sie es. Ich kann meine Freunde auch anrufen und ihnen sagen, dass sie bitte im Hotel bleiben mögen, weil…«

»Moment, John, nicht so voreilig. Ich habe noch nicht zu Ende geredet. Auf der einen Seite sehen acht Augen mehr als vier, und ich kann mir vorstellen, dass der Schnitter nicht einfach zu stellen ist.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Kann ich mich auf Ihr Wort verlassen, John?«

Ich schaute ihn etwas überrascht an. »Auf welches, bitte?«

»Dass diese beiden keine Kuckuckseier sind, die Sie mir ins Nest legen wollen.«

»Um Himmels willen, wie kommen Sie darauf?«

»Sie gehören nicht zum Yard wie Sie. Was steckt bei ihnen dahinter? Das BKA?«

»Nein, aber so ähnlich.«

»BND?«

»Auch nicht.« Ich hatte mich entschlossen, mit offenen Karten zu spielen, und so erfuhr Jean Voltaire, welchem Job Dagmar Hansen und ihr Freund tatsächlich nachgingen. Dass sie sich um Fälle kümmerten, die außerhalb des Normalen lagen und dies so ähnlich war wie bei mir.

Er grinste wieder. »Hatte ich mir fast gedacht.«

»Und wie sieht Ihre Entscheidung aus?«

Das Grinsen blieb, als erfragte: »Wo befindet sich das Hotel?«

»Nicht weit von hier.«

»Okay, dann fahren wir hin…«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Sie haben bei mir noch etwas gut, Jean.«

»Ich weiß, ich bin eben zu gutmütig.« Er ließ den Motor an. »Hoffentlich bringt mich das nicht noch mal ins Grab…«

***

Unser Ziel, der Bois de Boulogne, liegt im Westen von Paris. Er ist wirklich ein Platz der Extreme. Auf der einen Seite direkt an der Seine gelegen, gibt es das Hippodrome, eine Pferderennbahn. Weiter östlich zieht sich der Teil des Parks hin, der zu einer wahren Spielwiese extremer Gestalten geworden war, die sich bei Anbruch der Dunkelheit versammelten. Da gehörte der Park dann den Transvestiten, den leichten Mädchen, den Strichern und auch denjenigen, die vom Verbrechen lebten, denn das Gelände wurde oft genug als Treffpunkt der Unterwelt missbraucht, weil man dort seine Ruhe hatte, denn der Park war groß genug, um seine Geschäfte unter Ausschluss der Öffentlichkeit abwickeln zu können.

Paris brauchte so etwas, und alle diese verrückten Vögel waren schon Tradition. Sie gehörten einfach zum Park dazu. Ohne sie wäre er langweilig gewesen.

Wer Voltaires Job in dieser Stadt nachging, der musste sich auskennen. So war es auch bei meinem Kollegen. Wie er dem großen Verkehr auswich und durch die schmalen Seitenstraßen fuhr, das war schon phänomenal.

Dabei geriet er nicht einmal ins Schwitzen, ganz im Gegenteil zu mir und meinen Freunden auf der Rückbank. Wir erreichten den Park schließlich in Höhe der beiden lang gestreckten Seen an der Ostseite. Es war zwar noch nicht dunkel, aber die Dämmerung war bereits so stark geworden, dass man mit Licht fahren musste.

Mir fielen die zahlreichen fahrbaren Pommes-frites-Wagen auf, die ihre eigenen Standplätze hatten.

»Ja«, sagte Voltaire lachend. »Hier gibt es eben Leben. Auch für die Nacht.«

»Erstaunlich.«

»Ich bin froh, dass es sie gibt.«

»Warum?« fragte Dagmar.

»Weil die Männer nicht nur verkaufen. Sie sehen auch viel, wenn Sie verstehen, Madame.«

»Klar. V-Leute.«

»Richtig.«

»Und wer hat Sie angerufen, Jean?« fragte ich.

»Zu dem fahren wir hin.«

Wir fuhren an der Ostseite des Lac Superieur entlang und sahen in gewissen Abständen immer wieder die Pommeswagen stehen. Auch die ersten »bunten« Gestalten tauchten an den Rändern der Straße auf. Es waren Frauen, hätte man meinen können. Wer einen genaueren Blick riskierte, der stellte sehr bald fest, dass sich unter den Frauenkleidern Männer verbargen, die oft stolz wie Gockel auf und ab marschierten, sich präsentierten und auch auf Kundschaft warteten.

»Das ist eine Subkultur, die Paris braucht. Diese Stadt ist eben nicht auf einmal zu begreifen. Man muss sich mit ihr beschäftigen und sie immer wieder neu erkunden. Dann zeigt sie auch ihre Schönheiten, darauf könnt ihr euch verlassen.«

Für uns waren zwar auch Pariser Schönheiten zu sehen, doch auf die konnten wir verzichten. Wichtig war, dass wir einen bestimmten Punkt erreichten, von dem Voltaire gesprochen hatte.

Wir fanden ihn am Südufer des Sees etwas abseits der Uferstraße stehend. Der Wagen hatte eine Außenbeleuchtung. Er war größer als die, die ich bisher gesehen hatte, und auf meine Frage hin erfuhren wir, dass er hier einen festen Standplatz hatte.

»Man kann bei Janine Baguettes und andere Kleinigkeiten kaufen. Bier, Wasser, Limonade, Pastis oder einen Absinth, auch einen, der es allerdings in sich hat.«

»Janine?« meldete sich Dagmar.

»Ja, so heißt er.«

»Ach, ein er.«

Voltaire musste lachen. »Haben Sie vergessen, wer hier die Priorität besitzt?«

»Nein, nein, ich muss mich nur daran gewöhnen.«

»Das werden Sie, Dagmar.«

Sie flüsterte mit Harry, während ich schwieg und mir die Gegend anschaute. Die Dunkelheit hatte den Kampf gegen das Tageslicht längst gewonnen, und ich musste mich wirklich daran gewöhnen, dass plötzlich aus diesem Dunkel die Gestalten auftauchten wie Gespenster. Manche glichen auch Geistern. Dann handelte es sich um Grufties oder Schwarze, die hier ebenfalls zu finden waren.

Eine korpulente Frau schlenderte über den Weg, den wir fuhren.

Sie trug einen weiten Rock und hielt den Rest des Oberkörpers unter einer Stola verborgen.

Die Person stellte sich direkt ins Scheinwerferlicht, riss die beiden Hälften der Stola zur Seite und präsentierte einen voluminösen schneeweißen Busen, der sehr straff stand und dessen große Warzen durch zwei kleine Ketten gepierct waren.

Die Person hob die beiden Brüste an, verzog die grell geschminkten Lippen zu einem Grinsen, wartete zwei, drei Sekunden und ging dann weiter.

»Das war stark«, sagte ich lachend. Der Kollege hob die Schultern.

»Man kann nie sagen, ob die Titten echt sind. Hier kannst du alles erleben.«

»Hoffentlich auch den Schnitter!« meldete sich Harry Stahl vom Rücksitz her.

»Er wurde gesehen. Da war es noch hell.«

»Und wer sah ihn?«

»Janine.«

»Die nette Pommes-frites-Tante.«

»Sagen Sie lieber Tunte. Aber sie ist in Ordnung. Janine hat uns schon manch heißen Tipp gegeben. Man kann sich wirklich voll auf sie verlassen. Sie legt uns nicht rein.«

»Wollen wir hoffen.«

Die Äste der Bäume reichten jetzt tiefer. Wir fuhren unter einem natürlichen Dach hinweg. Immer wieder tauchten Menschen auf.

Andere Wagen sahen wir kaum. Die hielten sich auf den breiteren Wegen, wo mehr zu sehen war.

Ich ließ meine Blicke kreisen. Überall sah ich Bewegungen. Unzählige Augen schienen in der Dunkelheit zu lauern, und es war schon etwas unnormal, als wir die Lichtinsel erreichten, die an einer Wegkreuzung stand.

Einen Parkplatz fanden wir auf einem Rasenstreifen. Buschwerk kratzte an den Seiten, und das Licht der fest installierten Bude reichte nicht bis zu uns.

Um diese Zeit herrschte noch wenig Betrieb. Erst gegen Mitternacht bekamen die Freaks Hunger Das jedenfalls wurde uns von Voltaire so erklärt. »Dann legen sie los.«

Wir stiegen aus. Noch immer drückte die Schwüle. Vom Wasser her trieb Feuchtigkeit heran und machte das Atmen nicht eben zu einem Vergnügen.

Wir überließen Voltaire die Führung.

Dagmar stieß mich an.

»Dass wir hier landen würden, hätte ich mir auch nicht träumen lassen. Ein Wahnsinn.«

»Das ist Paris.«

»Aber bitte ohne den Schnitter.«

»Den holen wir uns«, flüsterte ich. »Einer, der Menschen zerteilt, den kann man nur hassen.«

Die Außenbeleuchtung des Fresskiosks zog sich wie eine Schlange aus Lichtern um den kleinen Bau herum. Die Hälfte der Vorderseite konnte hochgeklappt werden und bildete so einen Schutz gegen Regen.

Hinter der Theke regierte Janine. Der Boden lag etwas erhöht, so hatte sie einen guten Überblick, und die Höhe war auch gut für ihren Helfer, einen Liliputaner, dessen Gesicht ebenfalls geschminkt war. Auf dem Kopf waren die Haare hellrot gefärbt. Er war dabei, Flaschen in die unteren Regale zu räumen.

Voltaire sprach mit Janine.

Wir blieben erst mal stehen, um Janine anzuschauen. Jetzt sahen wir, dass es sich um einen Mann handelte. Man konnte sogar von einem knochigen Typen sprechen, der nur geschminkt war wie eine Frau. Er trug eine Bluse, die bis zum Bauchnabel offen stand und statt Knöpfe kleine Fleischerhaken hatte, die ineinander verhakt werden konnten, wenn er die Bluse schließen wollte.

Das war bei diesem Wetter nicht nötig. Ob die blonden Haare echt waren oder er eine Perücke trug, fanden wir nicht heraus. Jedenfalls sprach er mit Voltaire, und das konnte er sich auch leisten, denn im Moment war kein Kunde in der Nähe. Nicht weit entfernt fuhren die Autos langsam vorbei.

Voltaire winkte uns.

Als uns das Außenlicht der Bude erreichte, merkte auch Janine, dass Besuch da war. Er klimperte mit den künstlichen langen Wimpern und fragte: »Welch hübsche Menschen bringst du denn da mit, Philosoph?«

»Die sind nichts für dich.«

»Schade.«

»Bleib du bei deinem Liliputaner.«

»Bitte, er ist nur mein Angestellter«, erwiderte Janine leicht pikiert.

»Eine treue Seele.«

»Das bist du doch auch, Janine. Wenn ich dich nicht kennen würde, wüsste ich oft nicht, wo ich mit meinen Ermittlungen beginnen sollte.«

»Danke, das tut mir gut.«

»Das hoffe ich doch.«

»Wollt ihr was trinken?« fragte Voltaire.

»Kommt darauf an, wie lange wir hier bleiben. Gibt es denn etwas Neues zu berichten?«

»Leider nein. Der Mann und die Frau sind nicht wieder aufgetaucht. Das schon mal vorweg.«

»Schade«, sagte Harry. »Dann können wir wohl den ganzen Park absuchen.«

»Seien Sie nicht so pessimistisch. Wir sollten uns lieber auf Janine verlassen, nicht wahr?«

»Ach, du bist entzückend, Jean.«

»Bin ich doch immer.«

»Und was hat Janine getan?« fragte Dagmar.

»Sie hat Timmy losgeschickt.«

»Wer ist das denn?«

»Ich bin Timmy.« Der Liliputaner hüpfte in die Höhe. »Ich – ich allein.«

»Und was hast du gemacht?« fragte ich ihn.

Timmy reckte sich, damit er mich sehen konnte. »Ich habe sie verfolgt. Wer achtet schon auf kleine Menschen? Die meisten Leute sind viel zu arrogant.«

»Was hast du denn gesehen?«

Timmy wandte sich an Janine. »Darf ich es den Fremden sagen?«

»Bitte.«

»Sie gingen in Richtung Pavillon, und der Wagen, aus dem sie gestiegen sind, folgte ihnen.«

»Was für ein Wagen?« fragte Harry.

»Er war schon älter. Dafür sehr groß. Ein schwarzer Mercedes. Er fuhr zwar nicht genau hinter den beiden her, aber die Richtung stimmte.«

»Wer saß darin?«

»Noch drei Leute. Eine Frau und zwei Männer. Aber fragt mich nicht, wie sie aussahen.«

Wir schauten uns an. Die Beschreibung passte. Den Wagen kannten wir. Er hatte schon vor dem Geschäft Pauline Perrots gestanden, wo wir eine Niederlage erlitten hatten.

Auch Voltaire wusste Bescheid. »Glück gehabt, wie?«

Ich nickte. »Kann man wohl sagen.« Danach kam ich auf den Pavillon zu sprechen, den der Liliputaner erwähnt hatte.

Voltaire hörte mir zu und schaute dabei zu Boden. Dann meinte er: »Wir können hingehen und uns umschauen. Nur weiß ich nicht, was die beiden dort hingetrieben hat. Es ist einer von vielen Treffpunkten, mehr nicht. Ich glaube nicht, dass sie gekommen sind, um sich dort mit Typen zu treffen, die eine schnelle Nummer suchen.«

»Was käme sonst in Frage?« meldete sich Dagmar.

»Ich weiß es nicht. Wir sollten Ausschau nach dem Mercedes halten. Er wird den Park kaum verlassen haben. Wenn die Sache gelaufen ist, wird der Wagen die beiden wieder aufnehmen und mit ihnen verschwinden.«

»Wer waren diejenigen, die im Wagen sitzen geblieben sind?« fragte Harry.

»Mama Rosa und ihre Aufpasser.« Voltaire hob die Schultern.

»Oder habt ihr eine andere Idee?«

»Nein, das nicht«, sagte Dagmar und zog Harry zugleich zur Seite, weil sie etwas gesehen hatte, das uns nicht aufgefallen war. Zwei Männer näherten sich dem Imbiss. Sie waren dunkel gekleidet und sie gingen nicht besonders schnell.

»Das sind sie, John!«

Ich brauchte nichts weiter zu sagen. Jetzt hatte auch ich sie erkannt. Es waren die beiden Leibwächter, die wir aus dem Dorf in Südfrankreich kannten. Ich dachte an die Giftpfeile und war entschlossen, mich diesmal nicht überraschen zu lassen.

Mit drei Sätzen klärte ich Voltaire über die Situation auf.

»Und was tun wir?«

»Bleiben Sie im Hintergrund. Wir stellen uns an die Theke und ins Licht. Ich bin gespannt, wie die Typen reagieren, wenn sie uns erkennen. Vergessen haben können sie uns nicht.«

»Okay, das wird spannend.«

Voltaire huschte davon. Janine hatte zwar etwas gesehen, aber nichts gehört.

»Was ist denn los?«

Ich trat als Erster an die Theke heran. »Im Moment nichts. Was immer auch passiert, halten Sie sich raus.«

»Gern. Ich hasse Schießereien.«

»Wir wollen hoffen, dass es nicht dazu kommt.«

Die beiden Schwarzen näherten sich. Da wir ihnen unsere Rücken zukehrten, waren wir nicht so leicht zu erkennen. Wir standen an der rechten Seite des Wagens. Es war also noch genügend Platz für die Zwillinge, um ihre Bestellung aufzugeben.

Es ging ihnen um nichts anderes. Sie bestellten sich die kleinen Baguettes, die mit Putenfleisch belegt waren.

»Bitte sehr.«

Die Zwillinge zahlten. In ihren dunklen Anzügen wirkten sie wie Bodyguards, die anderen Leuten den Zutritt zu irgendwelchen Shows verwehrten. Eben wie Security-Leute.

»Dann drehen wir uns mal um«, flüsterte ich Harry zu.

»Du sagst es.«

Wir drehten uns langsam um. Mit dem ersten Blick sah ich, dass sich die Zwillinge etwas vom Wagen entfernt hatten. Sie kauten an ihren Baguettes und hielten die Köpfe dabei gesenkt. Aber irgendetwas musste sie wohl gestört haben, dehn plötzlich veränderte sich ihr Verhalten. Ihre Köpfe zuckten hoch, als hätte ihnen jemand einen Tipp gegeben, und einen Augenblick später starrten sie uns an.

Es begannen die Sekunden zwischen Sicherheit und Schwanken.

Sie wussten nicht, ob wir es nun waren oder sie eine Halluzination erlebten. Aber sie erstarrten in ihren Bewegungen, schüttelten die Köpfe, schauten sich an, und als ich einen Schritt auf sie zuging und noch mehr ins Licht trat, da wussten sie Bescheid.

Es waren Zwillinge, und sie reagierten auch gleich. Auf einmal waren ihre Baguettes nicht mehr wichtig. Zugleich ließen sie ihr Essen fallen und bewegten ihre Arme.

Ob sie Pistolen, Messer oder Blasrohre hervorholen wollten, war letztendlich egal. Ich hatte nur keine Lust, angegriffen zu werden, und Harry Stahl auch nicht.

Die Waffen bekamen sie nicht mehr frei, denn da waren wir schon bei ihnen. Bevor sie sich darauf einstellen konnten, gaben wir es ihnen. Es ging alles wahnsinnig schnell. Ich erwischte den einen mit einem Tritt und rammte zugleich meine rechte Faust vor. Der Kerl kippte zurück. Er hatte noch etwas von seinem Essen im Mund und verschluckte sich.

Janine fing an zu kreischen, aber er lachte auch, als er sah, wie der Kerl vor mir hustete.

Ich holte meine Waffe hervor und visierte sein Kinn an. Auch wenn sich der Kopf beim Husten zu sehr bewegte, holte ich aus und zielte nach dem Kinn.

Der Lauf traf genau. Ich hörte etwas brechen, dann riss der Typ den Mund auf, spie die Reste seines Essens aus, war aber noch immer nicht groggy und musste den zweiten Hieb hinnehmen.

Diesmal hatte ich auf seine Stirn gezielt und auch getroffen. Es war ein trockener Laut zu hören. Der Muskelberg vor mir erstarrte und fiel nach vorn. Er stützte sich noch leicht ab, bevor er auf dem Erdboden landete und nicht mehr daran dachte, sich den Magen zu füllen.

Dann drehte ich mich um und sah den Kollegen Voltaire, der eingegriffen hatte. Was dem vorausgegangen war, hatte ich nicht gesehen. Harry und Dagmar griffen nicht ein. Harry Stahl hielt sich die Nase und hatte ein Taschentuch dagegen gedrückt.

Der eine Zwilling gab nicht auf. Wie ein Rammbock flog er auf Voltaire zu.

Der Kommissar duckte sich genau im richtigen Moment. Die schwere Gestalt erwischte ihn zwar, rutschte aber über seinen Rücken hinweg und erlebte eine Bauchlandung.

Sofort wollte er wieder hoch.

Voltaire trat ihn in den Rücken und schleuderte ihn wieder zurück in die alte Lage. Er schrie ihn an, bevor er auf den Körper des Mannes sprang und ihm die Mündung seiner Pistole in den Nacken drückte.

»Ab jetzt bist du ruhig wie ein toter Fisch, sonst schieße ich deinen Schädel zu Brei.«

Die Antwort bestand aus einem Stöhnen und zugleich aus einer Verwünschung.

Voltaire holte Handschellen hervor, und das Fesseln übernahm ich. Die Unterarme des Schwarzen waren so dick, dass die beiden Ringe das Fleisch einklemmten und sich zwei Wulste bildeten.

»Gut, John, gut. Wo ist der andere Hundesohn?«

»Der schläft.«

»Noch besser.« Voltaire grinste mir zu. »Starke Leistung, Engländer. Gratuliere.«

»Vergessen Sie es.«

»Aber nicht unseren Freund hier«, sagte der Kollege und zerrte den Gefesselten auf die Beine, sodass ich endlich Zeit hatte, mich um meine Freunde zu kümmern…

***

Dagmar und Harry hatten das Muskelpaket nicht geschafft. Der deutsche Kollege litt noch immer unter Nasenbluten. Er hatte den Kopf nach hinten gedrückt und presste das Taschentuch gegen die beiden Atemlöcher. Dagmar stand neben ihm und hielt bereits ein frisches Tuch in der Hand.

»Harry und ich sind wohl doch nicht mehr so im Training wie du, John. Er wollte sich den Kerl vorknöpfen, aber umgekehrt wurde ein Schuh daraus. Harry bekam einen Treffer mit. Der erwischte seine Nase. Von da war nichts mehr zu machen.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe ihn mir vom Hals halten können.«

»Sehr gut.«

»Ja, ihr seid alle gut gewesen«, meldete sich Janine von ihrer Fressbude her. »Wollt ihr einen Ouzo?«

»Danke, darauf können wir verzichten.«

Harry bekam sein zweites Taschentuch. Als er es entgegennahm, sah er mich.

»Da hat es mich doch erwischt, John. War aber nicht so vorgesehen.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Keine Sorge, ich bin bald wieder okay.«

»Das hoffe ich für dich.« Danach kümmerte ich mich um den gefesselten Gefangenen. Den hatte Jean Voltaire auf die Knie gezogen.

Mit auf dem Rücken gefesselten Händen saß er dort wie ein Bittsteller. Nur wies sein Gesichtsausdruck nicht darauf hin. Er war eher hasserfüllt und zugleich abwesend.

Voltaire hatte seinen Gefangenen über den Boden geschleift und ihn an eine schattige Stelle niedergelegt. Ich schnappte mir den Bewusstlosen und legte ihn neben seinen Bruder.

Wir fanden zwei automatische Pistolen und auch die kurzen Blasrohre. Pfeile entdeckten wir nicht in ihren Taschen. Papiere auch nicht, so waren die beiden für uns nach wie vor namenlos, was besonders Jean Voltaire störte, der seinen Gefangenen wieder in die Höhe zerrte, damit er sich hinknien konnte.

Die Waffe zielte auf die Stirn des Mannes. »Ich will jetzt jede Frage beantwortet haben. Wenn nicht, wird es hart für dich, denn ich hasse nun mal Menschen, die andere Leute in zwei Hälften schneiden. Hast du das kapiert?«

»Ich habe nichts getan.«

»Das glaube ich dir sogar. Du bist nur ein Mitläufer. Aber du wirst uns den Weg zeigen.«

Der Mann hob die Schultern.

»Wie heißt du?«

»Gomo.«

»Sehr schöner Name, und dein Bruder heißt wie?«

»Toto.«

Voltaire fühlte sich auf den Arm genommen. Bevor er rabiat werden konnte, griff ich ein.

»Sind das eure richtigen Namen?«

»Keine Ahnung.« Gomo drehte mir sein Gesicht zu. Seine Lippen bluteten und um den Mund herum hatte sich eine Schicht aus feuchtem Schmutz verteilt.

»Wieso?«

»Sie hat uns die Namen gegeben.«

»Mama Rosa?«

»Ja.«

»Ist sie eure Mutter?«

»Unsere Ziehmutter, und sie wird sich darüber ärgern, kein stärkeres Gift genommen zu haben. Sonst würdet ihr im Koma liegen oder sogar nicht mehr am Leben sein.«

»Das war euer Pech. Abgesehen von uns, was habt ihr mit Sandrine getan?«

»Sie ist in guten Händen.«

»Bei Mama Rosa?«

»Ja.«

»Und auch dem Schnitter?« fragte Voltaire, wobei er und ich sahen, dass Gomo zusammenzuckte.

»Antworte!« flüsterte der Kollege.

»Er wird euch zerteilen.« Gomo lachte, und Voltaire sah aus, als wollte er ihm die Faust ins Gesicht schlagen.

Ich griff ein. »Lassen Sie das. Es wundert mich, dass er uns zerteilen will. Ihr seid doch nicht wegen uns gekommen – oder irre ich mich da? Eure Pläne sehen doch ganz anders aus.«

»Ja, wir wollten etwas essen.«

»Der hält uns zum Narren, John! Wir sollten ihn…«

»Noch mehr fragen, Jean.« Ich behielt die Ruhe. Ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, und manchmal musste man eben Umwege gehen.

»Was war euer Ziel?«

»Der Park.«

»Wie schön. Und wo hattet ihr Mama Rosa und die anderen treffen wollen?«

»Das habe ich vergessen.«

Es war natürlich nicht die Antwort, auf die wir gewartet hatten.

Noch überließ Voltaire mit den Vortritt, aber das würde sich bald ändern. Da brauchte ich ihn nur anzuschauen.

Dafür schaute ich Gomo an. Ich forschte in seinem Gesicht und sah ihm in die Augen. Ich wollte herausfinden, ob er noch normal war oder sich im Bann eines Voodoo-Zaubers befand, der ihn nur das tun ließ, was man von ihm verlangte. Ich traute Mama Rosa so einiges zu, und es gab ein Mittel, um das herauszufinden.

Es gibt Voodoo-Rituale, bei denen auch ein Kreuz eine Rolle spielt.

Allerdings im Verbund mit anderen Fetischen, denn bei dieser Magie bildeten Glaube und Aberglaube des öfteren eine Brücke.

Und dann gibt es Beschwörungen, die lassen kein Kreuz zu. Sie sehen es sogar als ihren Todfeind an. Sie gehören zu der dunklen Seite und sind nur auf die Hölle ausgerichtet.

Bei Gomo ging ich davon aus, dass er diese dunkle Beschwörung gehabt hatte.

Genau deshalb holte ich mein Kreuz hervor. Neben mir stand Voltaire. Seine Augen waren groß geworden, als er das Kreuz betrachtete. Er schüttelte sogar den Kopf und flüsterte: »Was soll das denn?«

»Warten Sie es ab.«

»Klar, das mache ich. Aber…«

»Bitte kein Aber. In meinem Job muss man oft andere Wege gehen. Ich hoffe, dass mir das Kreuz dabei hilft.« Nach dieser Antwort drehte ich mich sehr schnell um, sodass Gomo mich anschauen musste. Da er die Augen nicht schloss, sah er auch mein Kreuz.

Und das erschreckte ihn!

Von meinem Talisman ging keine Wärme aus. Es war auch kein Licht auf dem Kreuz zu sehen, und trotzdem gab es eine Botschaft ab, die den anderen erwischte.

Gomo kniete. Es war keine demutsvolle Haltung. Nur als er das Kreuz sah, senkte er den Kopf, schüttelte ihn, und wir hörten seine keuchende Antwort.

»Nimm es weg, verdammt!«

»Gern, wenn du geredet hast. Ich kann noch etwas anderes tun. Ich kann dich damit berühren und das Böse, das in dir steckt, austreiben. Du solltest also vorsichtig sein.«

»Ich hasse es! Wir haben ihm abgeschworen. Wir wollen es nicht sehen. Es störte uns auf unserem Weg.«

»Du fürchtest dich!«

»Ich will es nicht!«

»Dann rede. Ich will nur wissen, wo sich Mama Rosa, der Schnitter und Sandrine aufhalten. Das ist alles. Den Rest erledigen wir.«

»Sandrine lebt.«

»Umso besser für euch. Und weiter?«

»Sie will mit dem Schnitter gehen. Sie will ihr erstes Blutbad erleben, das sie dann stark macht.«

»Wo? Hier im Park?«

»Nicht ganz.«

Jean Voltaire schüttelte ihn durch. »Wenn du dein verdammtes Maul nicht aufmachst, dann…«

»Lassen Sie ihn. Er wird reden. Er spürt das Kreuz und weiß verdammt genau, wie stark es ist.«

»Gut, noch eine Chance, Sinclair.«

»Danke.« Ich nickte Voltaire zu und wandte mich wieder an den Gefangenen. »Sie sind hier im Park geblieben, nicht wahr?«

»Ja…«

»Wo?«

»Sie wollten zur Insel.«

»Gut. Und weiter?«

»Dort findet ein Treffen statt. Es geht um einen Verteilungskampf zwischen den Türken und den Albanern. Sie wollen sich zwei Bezirke besser aufteilen und auch zusammenarbeiten. Beim Verkauf der Drogen soll es gerechter zugehen.«

»Und wem passt das nicht?«

»Ich weiß nicht, wie der Mann heißt. Aber er kennt Mama Rosa gut. Beide stammen aus dem Senegal.«

»Das kann nur Doc Alesi sein«, sagte Voltaire.

»Und wer ist das?«

Er winkte ab. »Einer der größten Hundesöhne, was den Drogenhandel angeht. Sein Netz ist fast perfekt. Er verlässt sich nur auf Menschen aus Schwarzafrika. Von dort stammt auch das verdammte Kokain. Er will der größte Rauschgiftboss hier in der Stadt sein. Wenn sich seine Konkurrenten treffen und sich über einen Zusammenschluss verständigen, dann hat der Doc ein Problem. Also ist er scharf darauf, das Problem erst gar nicht entstehen zu lassen. Wenn beide aus dem Senegal stammen, dann kennen sich Mama Rosa und der Doc. Da liegt es auf der Hand, sie für seine Zwecke einzuspannen. Der Schnitter wird die Konkurrenz erledigen, und dem Doc kann keiner etwas nachweisen. Eigentlich ist alles ganz einfach.«

Wenn man es aus dieser Perspektive sah, schon. Ich widersprach meinem Kollegen nicht, der Gomo am linken Ohr packte und ihn in die Höhe zog.

»Habe ich recht? Will Doc Alesi hier der Star werden? Soll der Schnitter die Konkurrenz killen?«

»Das kann sein.«

»Das kann nicht nur, das wird auch so sein. Da gibt es keinerlei Ausrede.«

»Wo ist die Insel, auf der das Treffen stattfindet?«

Gomo presste die Lippen zusammen und schwieg.

Ich warf meinem Kollegen einen schrägen Blick zu. Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, kam er mir mit seiner Antwort zuvor.

»Es gibt noch einen zweiten See. Auf dem befinden sich zwei Inseln.« Voltaire drehte seinen Kopf dem Killer zu. »Auf welcher Insel findet es statt?«

»Auf der kleineren.«

Voltaire war zufrieden. »Das ist gut für uns, John.«

»Warum?«

»Es ist nicht weit von hier.« Er deutete in nördliche Richtung. »Wir können sogar auf dem alten Weg bleiben.«

»Dann tun wir das doch.«

»Und ich kenne eine Anlegestelle. Da hat ein Bootsverleiher seine Fahrzeuge liegen.«

»Perfekt.«

»Wobei Dagmar und ich auch mit von der Partie sind«, sagte Harry Stahl. »Schließlich haben wir noch eine Rechnung offen.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Allerdings waren Gomo und sein Bruder Toto noch ein Problem. Als ich Jean Voltaire darauf ansprach, sagte er nur: »Das erledige ich.«

Er ließ uns stehen und ging zu Janine. Im Moment waren keine Kunden da. So konnte sich der Mann auf Voltaire konzentrieren.

Aber es war zu sehen, dass er sehr bleich geworden war. Auch sein Lächeln wirkte nicht mehr echt.

Beide sprachen miteinander. Was sie sagten interessierte mich momentan nicht. Ich ging zu dem bewusstlosen Toto. Es gab keine Hinweise drauf, dass er bald erwachen würde. Meine beiden Treffer hatten ihn tief in die Bewusstlosigkeit katapultiert.

Aber er würde erwachen, und dann musste er weiterhin außer Gefecht bleiben.

Harry kam zu mir. Sein Nase blutete nicht mehr. Auch er erkannte das Problem, das wir schließlich auf eine sehr simple Art und Weise lösten. Eine Handschelle reichte aus, um beide Männer aneinander zu fesseln. Gomo behielt den Ring um sein Handgelenk, bei Toto war es das Fußgelenk.

Als Voltaire zurückkehrte und sah, was geschehen war, bekam er große Augen.

»Gut mitgedacht!« lobte er. »Das Gleiche wollte ich soeben vorschlagen. Wir schnappen uns die beiden und legen sie hinter Janines Bude.«

»Ob ihn das freut?« fragte Harry.

»Egal. Irgendwie gehört er auch zu uns.« Voltaire grinste bitter.

»Das heißt, er war mal bei uns. Sogar ein guter Polizist. Dann kam sein wahres Ich durch, und er war nicht mehr zu halten. Aber der Polizei ist er noch immer verbunden.«

Der Boden war nicht eben sauber, über den wir die Männer schleiften. Die Waffen hatten wir ihnen abgenommen. Dagmar und Harry steckten die beiden Pistolen ein.

»Nur für den Notfall«, sagten sie.

Jean Voltaire hob die Schultern. »Ich habe nichts gesehen.« Danach blickte er sich um. »Es sieht alles recht gut aus. Ich denke, wir sollten losfahren.«

»Und wohin genau?« fragte Harry.

»Zu einem Anlegeplatz für Tretboote. Von dort ist die Insel leicht zu erreichen.«

»Und wie tief ist das Wasser?«

Der Kommissar winkte ab. »Wir könnten bis zur Insel hinüber gehen, ohne Wasser schlucken zu müssen.«

Es hörte sich alles einfacher an, als es in Wirklichkeit war. Wenn sich auf dieser kleinen Insel tatsächlich zwei Pariser Drogenbosse trafen, um sich zusammenzutun, würden sie bestimmt nicht allein kommen. Da brachte jeder seine Männer mit, und dann hatte einer wie der Schnitter verdammt viel zu tun…

***

Es gab genügend Wege im Bois de Boulogne, aber das meiste war doch Grünfläche, und wenn jemand zu einer bestimmten Stelle wollte, zu der kein Weg hinführte, dann fuhr man eben mitten durch die Wildnis.

Das hatte auch Gomo, der Fahrer, so gehalten, um einen bestimmten Ort am Seeufer zu erreichen. Er hatte dafür einige Büsche umfahren müssen, die ihm danach die nötige Deckung gaben, sodass der dunkle Mercedes nicht so schnell entdeckt wurde.

Mama Rosa war zufrieden. Sie ließ alle aussteigen, und auch der Schnitter verließ den Wagen, in dem er mit eingezogenem Kopf gehockt hatte, weil er so groß war.

Sie warfen einen Blick über das Wasser und sahen die Insel als einen dunklen Fleck. Sie lag nicht mal hundert Meter weit entfernt und sah so aus, als wäre sie menschenleer. Nur wer sich konzentrierte und genauer hinschaute, der sah hin und wieder den kalten Lichtschein.

»Sie sind also da!« stellte Mama Rosa fest und nickte zufrieden.

Dabei dachte sie auch an das Honorar, das man ihr zahlen würde, und eine große Zufriedenheit durchströmte sie. Doc Alesi hatte sich als sehr großzügig erwiesen, und das konnte er auch. Sollte es der Schnitter schaffen, die Konkurrenten aus dem Weg zu räumen, war der Weg für ihn frei. Dann konnte er sich als Drogenkönig von Paris sehen.

Gomo und Toto wollten sich in der Umgebung umschauen. Es war zuvor mit Mama Rosa abgesprochen, und so hatte sie auch nichts dagegen, dass sie für eine Weile abtauchten.

Zurück blieben Mama Rosa, ihr Schützling Sandrine und der mörderische Schnitter.

Er tat nichts. Er stand auf der Stelle und hatte seine Sense über die Schulter gelegt. Der Stahl war blank, er schimmerte in der Dunkelheit fast wie ein Stück Segel.

Sandrine traute sich nicht, ein Wort zu sagen. Sie wusste nur, dass sie Zeugin bei etwas Großem werden würde, was eine Frau wie Mama Rosa nicht allen gönnte.

»Siehst du die Insel, Sandrine?«

»Sicher.«

»Siehst du auch das Licht?«

»Hin und wieder, wenn sich die Zweige der Büsche durch den Wind bewegen.«

»Sie sind da.«

»Und wir müssen hin?«

»Der Schnitter muss hin.«

»Und ich?«

»Er wird das tun, was er tun muss«, sagte Mama Rosa und drehte Sandrine so, dass sie ihr ins Gesicht schauen konnte, »aber es ist trotzdem gefährlich, denn Doc Alesis Feinde sind nicht allein gekommen. Sie haben ihre besten Leibwächter mitgebracht. Dem Schnitter können sie nichts antun, aber dir, wenn sie schießen, und deshalb solltest du es dir überlegen, ob du ihn begleiten möchtest.«

Sandrine überlegte nicht lange. Sie fragte: »Was wäre dir denn lieber?«

»Dass du hier bleibst.«

»Bei dir?«

»Bei wem sonst?«

Sandrine lächelte, denn sie war erleichtert. »Genau das hatte ich mir auch schon gedacht. Ich fühle mich nicht als unbesiegbar.«

»Es ist gut, dass du so denkst. Dann werde ich den Schnitter allein losschicken. In dieser Nacht kann er töten, wie es ihm beliebt. Darauf hat er schon lange gewartet, und uns wird es danach noch besser gehen.«

Sandrine hatte zwar nichts begriffen, aber sie vertraute ihrer Ziehmutter voll und ganz. An die echte dachte sie nicht mehr. Ihr Leben im Süden lag schon so weit zurück, und daran wollte sie keinen Gedanken mehr verschwenden…

***

Wir hatten in Jean Voltaire einen wirklich guten Führer, der den Park kannte. Wir rollten über schmale Wege, erschreckten so manches Paar, hörten Flüche und Verwünschungen und schlichen uns förmlich an den zweiten lang gestreckten See heran, in dessen Mitte die beiden Inseln lagen, wie uns Voltaire gesagt hatte.

Die Anlegestelle für die Tretboote war unser Ziel. Dort hielten wir aber nicht, das wäre zu auffällig gewesen. Voltaire fuhr bis an die hintere Seite eines Holzhauses, in dem tagsüber der Besitzer der Boote saß und sie verlieh. An ihn musste die Gebühr entrichtet werden, erst dann wurden die Boote übergeben.

Wir hofften, dass man sie nicht untereinander festgebunden hatte.

Dann nämlich sah es übel aus. Zunächst blieben wir im Wagen sitzen, schauten uns noch um und erkannten, dass die Luft rein war.

Verdächtigen Bewegungen waren uns nicht aufgefallen.

Schnell verließen wir den Wagen und drückten die Türen so leise wie möglich zu.

In der Umgebung war es still. Es fehlten die mehr oder weniger leisen Stimmen der nächtlichen Besucher, die wir am Kiosk gehört hatten. Hier war der Park in die nächtliche Stille eingetaucht und auch vom Wasser her hörten wir keine Geräusche. Es gab nicht eine Welle, die an das Ufer gerollt wäre.

Die kleine Insel sahen wir noch nicht, weil das Bootshaus uns die Sicht nahm. Das änderte sich, als wir die Vorderseite erreichten und über das Wasser schauen konnten.

Wir standen jetzt im Schatten des Hauses. Das Wasser kam uns wie ein dunkler Teppich vor, und daraus hervor wuchs die Insel.

Zuerst sahen wir nichts. Bis Dagmar Hansen flüsterte: »Auf der Insel gibt es ein Licht.«

Wir konzentrierten uns, und es dauerte nicht lange, da sahen wir es auch. Es blitzte mal auf, verschwand wieder und kehrte abermals zurück.

Es sah nicht so aus, als hätte jemand eine Taschenlampe ein- und ausgeschaltet. Das Licht schien stets für einen Augenblick verdeckt zu sein, bevor es wieder frei lag.

»Ist das normal?« fragte Harry.

Voltaire hob die Schultern. »Nein, das ist es wohl nicht. Mir ist jedenfalls nicht bekannt, dass es eine Lichtquelle auf der Insel gibt.«

»Dann ist die Insel besetzt.«

»Und der Schnitter kann sich freuen«, sagte Dagmar.

Damit hatte sie das Thema angeschnitten, das uns alle beschäftigte. Doch so sehr wir uns auch bemühten, den Schnitter bekamen wir nicht zu Gesicht. Wir sahen überhaupt keine Gestalt, die sich auf der Insel oder im Wasser bewegt hätte. Wir waren die einzigen Menschen in der Nähe.

»Wenn die Insel besetzt ist, sind die Leute mit einem Boot rübergefahren«, bemerkte Jean Voltaire. Er schaute uns dabei der Reihe nach an und sagte: »Ich denke, das sollten wir auch tun.«

Dagegen hatte niemand etwas. Genau deshalb waren wir hier, und der Kollege aus Paris machte sich bereits auf den Weg, um sich nach einem Boot umzusehen.

Sie lagen zwar alle in Reih und Glied, aber es gab in ihrer Umgebung leider keine Deckung, und das war für uns der große Nachteil.

Zudem gab es noch ein Problem, über das wir schon im Wagen gesprochen hatten.

Es musste nicht unbedingt sein, dass wir Mama Rosa und Sandrine Perrot auf der Insel fanden. Sie konnten sich durchaus woanders aufhalten. Außerdem hatten wir den großen Mercedes nicht gesehen, und das gab uns zu denken.

»Wenn wir zu viert fahren, lassen wir das Hinterland, also dieses hier, außer Kontrolle.«

»Das ist richtig«, sagte Harry.

»Und du hast auch an die Konsequenz gedacht?«

»Habe ich. Wir teilen uns.«

»Perfekt. Ich würde vorschlagen, dass du mit Dagmar hier am Ufer bleibst. Ich fahre mit Voltaire raus zur Insel.«

Dagmar und Harry schauten sich an. Bis beide zugleich nickten und zeigten, dass sie mit dieser Regelung einverstanden waren.

Auch sie behielten weiterhin Sandrine und Mama Rosa im Hinterkopf.

Voltaire kehrte zurück. Er grinste wieder schief. »Wir können ein Boot nehmen. Ich habe es loslösen können. Es liegt außen rechts. Damit ist wohl der Besitzer gefahren.«

»Ein Tretboot?« fragte ich.

»Nein, wir müssen schon rudern.«

Ich nickte. Danach erklärte ich Voltaire, was wir beschlossen hatten. Die Sonne ging zwar nicht auf seinem Gesicht auf, aber wie sehr er einverstanden war, das sahen wir ihm schon an. Er freute sich und rieb seine Hände.

»Dann halten wir die Augen auf«, sagte Harry und runzelte zugleich die Stirn. »Nur denkt daran, wer euch auf dieser Insel erwarten kann. Drogenbosse sind keine Chorknaben.«

»Das ist klar«, stimmte Jean Voltaire zu. »Wir müssen zudem mit Leibwächtern rechnen, aber wir werden nicht inkognito kommen, sondern sagen, wer wir sind. Beweisen können wir den Leuten nichts, das wissen sie auch. Und deshalb werden sie sich hüten, zu schießen. Vielleicht sind sie uns sogar dankbar.«

Das war zwar weit hergeholt, aber wenn es zutraf, konnten wir zufrieden sein. Keiner war scharf auf ein Blutvergießen.

Voltaire ging vor bis zum Wasser, wo das Ruderboot halb auf dem flachen Ufer lag.

Die Ruderstangen lagen innen. Wir schoben das Boot ins Wasser und stiegen im letzten Moment ein. Dann stießen wir uns ab und schaukelten schwerfällig auf die Mitte des Sees zu…

***

Der Tod bewegte sich durch das Wasser!

Er brauchte kein Boot. Es machte dem Schnitter nichts aus, denn er kam aus dem Wasser, nur dass dieses hier anders war und nicht mit den Essenzen versetzt war wie die Flüssigkeit im Bassin, in dem er sich so gut aufgehoben fühlte.

Der Schnitter ging langsam. Die Sense hatte er über die Schulter gelegt. Sie bewegte sich bei jedem Schritt auf und ab, und so sah es aus, als würde die Klinge über der Wasserfläche schaukeln, wobei sie ab und zu mit der Spitze eindrang.

Es war die ideale Umgebung für den Schnitter. Dunkelheit. So gut wie kein Licht. Nur hin und wieder ein winziger Schimmer von der Insel, die sein Ziel war. Er wurde nicht gestört und bewegte sich mutterseelenallein durch das Wasser. Nur die Hälfte seines Oberkörpers schaute aus dem Wasser hervor.

Der Boden war nicht eben fest. Er bestand aus einer weichen Unterlage, die durch jeden Schritt in Bewegung geriet, sodass der Schlamm bis an die Oberfläche quoll.

Kein Plätschern war zu hören. Der Schnitter ging sehr langsam, Er hinterließ kaum Wellen, und je näher er der Insel kam, umso mehr duckte er sich, weil er nicht gesehen werden wollte, und als er eine bestimmte Distanz zur Insel hatte, da ging er so weit in die Knie, dass das Wasser über ihm zusammenschwappte und er nicht mehr zu sehen war.

Er brauchte nicht zu atmen. Er war etwas Besonderes. Er war ein Geschöpf, er war ein Sieger und Mörder.

Er war der Tod!

Und er würde den Tod bringen, wenn er die Insel erst mal erreicht hatte. Sein Auftrag stand fest. Die Insel betreten und keine Lebenden hinterlassen…

***

Wir konnten uns leider nicht platt wie die Flundern machen und gleichzeitig das Boot bewegen. Rudern konnten wir nur, wenn wir aufrecht saßen.

Es war, als hätten wir schon öfter gemeinsam in einem Boot gesessen. Das Rudern klappte, wir behielten die Linie bei, aber wir schauten uns auch ständig um, weil wir wissen wollten, ob sich noch etwas anderes auf der dunklen Wasserfläche bewegte.

Zu sehen war nichts. Der See lag still.

Mit kräftigen Ruderschlägen brachten wir das Boot und uns selbst immer näher an die Insel heran.

Sie war bewachsen. Sträucher nahmen uns die Sicht. Die Bäume, die sich auf dem Eiland mit ihrem Wurzelwerk festgekrallt hatten, waren nicht sehr hoch.

Ich sah mich um. Der verdammte Schnitter wollte mir nicht aus dem Kopf. Bisher war er nur ein Phantom für uns. Je mehr Zeit allerdings verstrich, umso sicherer wurde ich, dass ich ihn auch zu Gesicht bekam. Und dann mussten wir besser sein als er.

Das Wasser wurde flacher. Wir fuhren auf das Ufer zu. Es bestand aus Schilfgräsern, die recht hoch aus dem Wasser schauten und an ihren Rändern oft scharf wie Messer waren. Wehte der Wind, würden sie zu einem wogenden Meer werden, hier aber standen sie fast still. Nur hin und wieder zitterten sie, wenn sie von einer leichten Wellenbewegung getroffen wurden, die vom Bug unseres Boots ausging.

Die Schilfwand hatte einen Vorteil. Sie gab uns den nötigen Sichtschutz.

Aber wir mussten sie erst überwinden, um etwas sehen zu können. So ruderten wir an sie heran, zogen die Ruderstangen noch mal kräftig durch und drangen in diesen Dschungel ein.

Das Boot hatte genügend Fahrt, um die langen Gräser teilen zu können. Die weitere Fahrt wurde trotzdem behindert. Wir ruderten nicht mehr, sondern staksten mit den Ruderstangen in den dicken Schlamm, und so schoben wir uns nur langsam weiter. Das Ufer war nicht weit, und der Ruck am Bug sagte uns, dass wir das Ziel erreicht hatten.

Um über die Gräser wegschauen zu können, mussten wir uns recken.

Der erste Blick auf die Insel brachte nicht viel. Aber das Licht war da. Hin und wieder zuckte es auf. Deshalb kam ich zu dem Schluss, dass dieses Licht von einer Laterne stammte, die aufgehängt worden war.

Mein Kollege machte den Anfang. Er stakste in das schlammige Wasser hinein, verbiss sich einen Fluch und bewegte sich geduckt weiter.

Auch ich musste in den sauren Apfel beißen. Es war keine Freude, durch den Schlamm zu gehen. Das Wasser reichte mir bis knapp über die Schienbeine hinweg. Natürlich liefen die Schuhe voll. Der Hosenstoff klebte mir an den Beinen, und die hohen Gräser strichen über meine Kleidung und manchmal auch über mein Gesicht hinweg.

Doch bereits nach dem dritten Schritt wurde das Wasser flacher.

Ich erreichte kurz nach Voltaire das Ufer, wo wir uns still verhielten und ein gutes Opfer für die Mücken wurden. Da wir uns nicht bewegten, stürzten sie heran, um sich voll zu saugen.

Nach ihnen zu schlagen brachte nicht viel. Außerdem hätte man das Klatschen zu leicht hören können, und auffallen wollten wir nicht. Unser Ziel war das Licht und wie wir meinten, die Mitte der Insel. Noch hörten wir keine Stimmen, aber der beschwerliche Weg war bald zu Ende, denn die Büsche wuchsen nicht mehr so dicht. Sie traten zurück, dafür ragten Bäume mit dünnen und oft krummen Stämmen in die Höhe. Die Blätter zitterten leicht im Wind, und wenn wir einatmeten, hatten wir das Gefühl, die Feuchtigkeit zu trinken, denn so gesättigt war hier die Luft.

Als wir die Stimmen hörten, blieben wir stehen. Von vorn wehten sie auf uns zu. Wir befanden uns also auf dem richtigen Weg, und ich verspürte eine leichte Gänsehaut auf meinen Armen.

Beide atmeten wir verhalten. Wir gingen nicht aufrecht. Das Licht kam näher. Jetzt sahen wir, dass es sich ständig leicht hin und her bewegte, und ich war mir jetzt sicher, dass irgendwo vor uns eine Laterne hing. So war es denn auch.

Das Licht der Laterne beleuchtete einen offenen Pavillon, der aus vier Pfosten und einem Dach bestand. In seinem Schutz standen die rohen Holzbänke, und dort saßen sich zwei Männer gegenüber. Sie waren deshalb gut zu sehen, weil die nähere Umgebung der Hütte von Buschwerk geräumt worden war.

Voltaire glitt neben mich. Als er seinen Mund öffnete, brachte ich mein linkes Ohr nah an seine Lippen. Er deutete auf die beiden sitzenden Männer. Sie schienen ihm wichtiger zu sein als diejenigen, die wie starre Schatten hinter ihnen standen und dunkle Kleidung trugen.

»Sie haben ihre Leibwächter mitgebracht«, raunte Voltaire.

»Kennst du die beiden Sitzenden?«

Er grinste wieder. »Und ob ich die kenne. Es sind die beiden verfeindeten Drogenbosse. Dass sie jetzt hier zusammen sitzen, lässt auf eine Zusammenarbeit schließen. Genau das wird Doc Alesi nicht gefallen. Er ist der Dritte im Bunde.«

»Verstehe.«

»Das ist eine Menge Arbeit für den Schnitter.«

»Er wird kommen und sie killen?«

»Ich rechne damit.« Voltaire strich über seinen Oberlippenbart.

»Doc Alesi hält die Drähte zu Schwarzafrika fest in seinen Händen. Er ist verdammt mächtig, und er wird keinen Fußbreit Boden aufgeben.«

Da konnte ich nur nicken. Außerdem kannte ein Mann wie mein Kollege die Szene besser als ich.

Die Männer, die sich gegenübersaßen, waren auch dunkelhäutig, aber sie stammten aus dem arabischen Raum. Gekleidet waren sie wie Geschäftsleute. Dunkle Anzüge, helle Hemden, Krawatten und sorgfältig gekämmte Haare.

Auf einem Grill hatten sie Wasserflaschen abgestellt, aus denen sie hin und wieder einen Schluck nahmen, bevor sie weitersprachen. Sie unterhielten sich leise, sodass wir kaum etwas verstehen konnten.

Voltaire hatte mir die Namen der Männer nicht gesagt. Sie interessierten mich auch nicht, ich wollte nur wissen, wie sie sich verhielten, und es war zu spüren, dass sie beide zornig waren.

Manchmal sprachen sie lauter und bewegten sich dabei. Im Licht der über ihren Köpfen hängenden Laterne sah es so aus, als wollten sie ein Schattenspiel auf einer Bühne aufführen.

»Töten müssen wir ihn!«

»Aber wie?«

»Zusammen…«

Hin und wieder verstanden wir nur einzelne Wörter, aber es war klar, dass es ihnen um diesen Doc Alesi ging.

»Er wird nicht mitmachen, sage ich dir.«

»Sollen wir ihn noch mal fragen?«

»Nein.«

»Also die harte Tour?«

»Dafür bin ich!«

Jean Voltaire warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Er tat so, als hätte er alles im Voraus gewusst, und wenn wir recht darüber nachdachten, dann traf es auch zu. Hier wurde ein Mordkomplott geschmiedet, gegen das wir nichts tun konnten, aber es war wichtig, schon mal die Informationen erhalten zu haben. Damit konnte Jean Voltaire etwas anfangen und Tipps an seine Kollegen weitergeben.

Die beiden Bosse schwiegen. Dabei schauten sie sich in die Augen.

Möglicherweise suchten sie in dem Blick des jeweils anderen nach einer gewissen Falschheit. Der Typ mit einem fetten Stiernacken machte schließlich den Anfang.

Er streckte seinem Gegenüber die Hand entgegen.

»Schlag ein.«

»Gut!«

Der Handschlag dauerte länger als gewöhnlich. Sie redeten noch miteinander und schworen sich, dass keiner den anderen reinlegen würde. Paris sollte bald ihnen beiden gehören. Zumindest was den Drogenmark anging.

Der Bund war geschlossen. Die Verkrampfung gab es nicht mehr.

Die Hände lösten sich voneinander, über die Lippen der Männer huschte ein Lächeln, dann trafen sie Anstalten, sich zu erheben.

Ein leiser Pfiff warnte sie.

Einer der Leibwächter hatte ihn ausgestoßen und durch diese Reaktion auch den zweiten aufmerksam gemacht. Der Typ schaute hoch und sah, dass sein Kollege nach links deutete.

»Was ist dort?«

»Ich weiß es nicht, aber wir werden nachsehen.«

Jetzt waren auch die beiden Bosse aufmerksam geworden. »Was hast du gehört?«

»Ein Geräusch, das mir nicht passt. Das war bestimmt kein Vogel, der hier gelandet ist.«

»Dann seht nach.«

»Das wollten wir gerade.«

Die beiden Männer huschten weg. Nicht zu unserer Seite hin, sondern in die entgegengesetzte. Da hatten wir großes Glück gehabt, aber was die beiden gehört hatten, blieb uns verborgen.

Wir verhielten uns still und reduzierten sogar den Atem.

Die beiden Bosse saßen nicht mehr. Sie standen sich gegenüber, als würden sie sich belauern.

»Du hast niemanden geschickt, Hassan, oder?« fragte der Mann mit dem Stiernacken.

»Nein, ich schwöre. Und du?«

»Ich auch nicht.«

»Wer könnte denn Lunte gerochen haben?«

»Keine Ahnung. Die beiden werden es herausfinden.«

Hassan war da misstrauischer. »Denk daran, dass Paris ein heißes Pflaster geworden ist. In der letzten Zeit hat es Morde gegeben, die uns nicht gefallen können.«

»Das weiß ich, aber ich stecke nicht dahinter.«

»Man spricht von einem wandelnden Tod.«

»Ja, der Sensenmann. Ich hörte es von einem Bekannten, der bei der Polizei ist.«

Die Bosse schwiegen. Geheuer war es ihnen nicht, das sahen auch wir. Ihre Waffen hielten sie zwar noch nicht in den Händen, aber ihre Haltung deutete an, dass sie bereit waren, sie zu ziehen und auch einzusetzen.

Noch horchten sie den Geräuschen nach, die die Leibwächter verursachten. Sie selbst waren zwar nicht mehr zu sehen, aber sie hatten Lampen eingeschaltet, deren Lichtfinger in verschiedene Richtungen strahlten.

Es passierte urplötzlich. Wir hörten den Schrei des Mannes. Dabei tanzte der Lichtarm wie eine helle Schlange in die Höhe, und dann erklang ein undefinierbares, aber irgendwie auch schreckliches Geräusch, dem ein Schrei und ein Fluch folgten und der rasende Abschuss von Schüssen, die die Stille zerrissen.

Die beiden Bosse fuhren herum. Sie drehten uns den Rücken zu, und auch wir waren nicht mehr liegen geblieben.

»Du Schwein! Du – du…« Die Stimme des Leibwächters überschlug sich, bis sie kurze Zeit später in einem Röcheln endete. Ein dumpfer Aufschlag folgte noch, dann war es still.

Ich kannte diese Art von Stille. Man konnte sie auch als tödlich bezeichnen, denn ihr war immer etwas Schreckliches vorausgegangen.

Das war auch hier nicht anders. Die beiden Bosse hatten ihre Waffen gezogen. Nur sahen sie bisher kein Ziel.

Das änderte sich auf eine furchtbare Art und Weise. Aus der Deckung neben dem Grillplatz warf jemand etwas dorthin, wo sich die beiden Bosse aufhielten.

Es war die blutige obere Körperhälfte eines der beiden Leibwächter.

Genau jetzt wussten wir, dass der Schnitter da war!

***

»Es gefällt mir nicht«, sagte Mama Rosa. »Nein, es gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Was denn?« fragte Sandrine.

»Dass Gomo und Toto noch nicht zurück sind.« Mama Rosa schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie nicht gehen lassen sollen.«

»Aber sie wollten sich nur umsehen. Und bis jetzt ist ja nichts passiert.«

»Bist du dir da sicher?«

»Eigentlich schon.«

»Und genau dieses ›eigentlich‹ gefällt mir nicht.«

»Was willst du tun?«

»Nicht länger warten. Ich kann mir vorstellen, wohin die beiden gegangen sind. Zu Janine, und dort werden wir jetzt hinfahren.«

»Wie du meinst.«

Mama Rosa stieg aus. Wenig später saß sie hinter dem Steuer. Sandrine hatte ihren Platz auf dem Rücksitz beibehalten. Auch sie musste zugeben, dass die beiden Leibwächter verdammt lange weggeblieben waren. Da konnte man schon nervös werden.

Mama Rosa startete den schweren Mercedes. Sie kannte den Bois de Boulogne. Sie verfuhr sich nicht, und sie musste auch nicht auf den breiten Wegen bleiben. Die Reifen wühlten sich über Rasenflächen, und manchmal wurde auch ein Gestrüpp mitgerissen.

Sandrine hatte mit einer derartigen Wende nicht gerechnet. Bei Mama Rosa hatte sie sich bisher immer sicher gefühlt. Das war nun vorbei. Sie bemerkte ihre innere Nervosität, sie zuckte mit den Augenbrauen, sie saugte manchmal scharf die Luft ein und rieb immer wieder ihre Handflächen gegeneinander.

Es war alles fremd für sie. Das, worauf sie sich so gefreut hatte, machte ihr plötzlich Angst, und immer wieder kam es zu einem Schweißausbruch an den Handflächen.

Die Menschen, die um diese Zeit durch den Park streiften, sah sie wie bleiche Gespenster an sich vorbei treiben. Die Welt kam ihr nicht mehr normal vor, sie schien erfüllt zu sein von Freaks und Ausgestoßenen, die hier ihre Heimat gefunden hatten.

Mama Rosa hatte das Ziel erreicht. Sie bremste den Wagen hart ab, sodass beide nach vorn in den Gurt gepresst wurden.

»Wir sind da!«

»Und wo?«

»Da vorn, das Licht.«

»Darf ich auch aussteigen?«

»Bitte.«

Beide verließen den Wagen. Auch jetzt ging es Sandrine nicht besser. Ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich, und sie spürte auch das Zittern in den Beinen.

Das Licht gehörte zu einem Kiosk, der eine helle Insel in der ansonsten dunklen Umgebung bildete. Wer Hunger hatte, kam zu Janine, und es waren wirklich ausgeflippte Typen, die sich vor dem Kiosk aufhielten. Sie passten in keine Schublade. Männer wie bunte Vögel, die sich übertrieben benahmen, was aber niemanden störte.

Hinter der Theke bediente Janine. Sie war eine Mischung aus Frau und Mann. Unterstützt wurde sie von einem Liliputaner, der Waren ausgab und auch kassierte.

Die meisten Kunden hatten sich für Baguettes entschieden, die verschieden belegt waren. Es wurde auch getrunken, aber Bier war in den wenigsten Fällen dabei. Mehr Alkopops, die die Stimmung hoben.

Auch Sandrine wurde angefasst. Mit blitzschnellen Griffen kontrollierte man ihre Brüste, und sie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte.

Mama Rosa schien bekannt zu sein. Sie hielt niemand auf, um sie zu kontrollieren. Sie trat an den Kiosk heran und rief mit scharfer Stimme den Namen Janines.

Der Kioskbesitzer drehte sich um. Ein leichtes Erschrecken zeigte sich auf seinem Gesicht.

»Du, Mama Rosa?«

»Ja, ich. Und ich werde dir jetzt einige Fragen stellen, die du mir bitte beantwortest.«

»Gut, was willst du wissen?«

»Waren Gomo und Toto hier?«

»Hm.« Janine nagte für einen Moment an seiner geschminkten Unterlippe. »Wer soll das sein?«

»Du kennst sie nicht?«

»Im Moment…«

»Meine beiden Leibwächter.« Mama Rosas Stimme hatte drohend geklungen.

Augenblicklich änderte Janine sein Verhalten. Er riss seinen Mund auf, schluckte und sprach erst dann.

»Ja, du hast recht. Da waren zwei Männer, die so aussahen wie deine Leibwächter. Sie hatten Hunger und haben auch gegessen.«

»Ausgezeichnet. Und dann? Was haben sie dann getan?«

»Sind sie gegangen.«

»Wohin?«

»Ich – ich – weiß nicht.«

Mama Rosa schaute Janine nur an. Plötzlich schien es nur diese beiden auf der Welt zu geben. Alles andere war nicht mehr vorhanden. Nur sie gab es noch, und wer einmal tief in die Augen der Voodoo-Meisterin geschaut hatte, der spürte, welch eine Energie in ihr steckte, die nicht allein auf sie beschränkt blieb.

»Ich spüre, dass du lügst.«

»Nein, ich…«

»Die Wahrheit, Janine. Sonst wirst du diese Nacht nicht überleben. Du kennst mich.«

Janine schloss die Augen. Und er hielt sie auch weiterhin geschlossen, während aus seinem Mund die Worte wie ein Wasserfall strömten. Diesmal sagte er die Wahrheit, denn eine Frau wie Mama Rosa bluffte nicht. Die hielt ihre Versprechen.

»Es waren also Fremde hier?«

»Ja.«

»Beschreibe sie mir.«

Janine tat auch das. Innerlich flehte er darum, dass Mama Rosa ihm verzieh, dass er nicht gleich die Wahrheit gesagt hatte.

Mama Rosa und Sandrine Perrot saugten jede Information auf, und sie konnten sich auch einen Reim darauf machen, denn die meisten der Personen kannten sie.

»Mehr weiß ich nicht.«

Mama Rosa war gnädig. So sah auch ihr Nicken aus. »Sei froh, dass du die Wahrheit gesagt hast.«

»Na ja, ich kann so schlecht lügen.«

Mama Rosa schaute ihn nur an. Sie sah einen Mann, in dessen Gesicht die Schminke anfing zu verlaufen. Der Schweiß war zu stark gewesen, und es trat noch mehr aus.

»Die beiden Männer kannst du hier liegen lassen, Janine. Ich werde mich später um sie kümmern.«

»Ist gut.«

»Dann gib nur auf dich acht. Du stehst auf meiner besonderen Liste. Und wenn ich herausfinden sollte, dass du gelogen hast, komme ich zurück.«

»Nein!« kreischte Janine. »Sie sind oder sie wollten zum Bootsverleih fahren.«

»Und weiter?«

»Mehr weiß ich nicht.«

Mama Rosa drehte sich grußlos um. Sie gab Sandrine ein Zeichen, an ihrer Seite zu bleiben.

»Du hast alles gehört?«

»Ja.«

Mama Rosa öffnete die Wagentür. Dabei scheuchte sie ein Pärchen von der Motorhaube, das sich fast schon nackt dort vergnügen wollte. Sie stieg ein und startete.

»Das Ziel gefällt mir gar nicht«, sagte sie zu Sandrine gewandt.

»Der Schnitter ist unterwegs zur Insel, und ich habe das verdammte Gefühl, dass die andere Seite Bescheid weiß.«

Sandrine nickte. Dann fragte sie: »Was passiert jetzt?«

»Genaues kann ich dir nicht sagen. Aber es wird wohl noch mehr Blut fließen…«

***

Da mochten irgendwelche Killer noch so abgebrüht sein und Menschen in den Tod schicken, aber dieses Bild, was ihnen da geboten wurde, war einfach grauenhaft. Und das traf auch auf die beiden Drogenbosse zu. Sie drehten uns weiterhin den Rücken zu und hatten nur Augen für die obere Körperhälfte.

Es war Hassans Leibwächter, den es als Ersten erwischt hatte, und man musste davon ausgehen, dass auch der zweite Mann tot war, denn auch von ihm war nichts mehr zu hören.

Kein Stöhnen, kein Jammern einfach nichts!

Aber auch die Natur schwieg. Nichts raschelte, keine dumpfen Schrittgeräusche. Die tödliche Stille blieb, aber wir wussten verdammt genau, dass dies nicht das Ende war. Nicht bei einem grauenhaften Wesen wie dem Schnitter.

Die beiden Bosse trauten sich nicht, den kleinen Finger zu rühren.

Dass sie nicht anfingen zu schreien, kam schon einem kleinen Wunder gleich. Auch ihre Waffen hatten sie nicht gezogen. Sie starrten nur nach vorn. Dort waren die Schüsse verklungen. Dafür hörten sie wieder ein raschelndes Geräusch, dann bewegte sich etwas schattengleich zwischen den niedrigen Bäumen, und wenig später flog abermals eine Körperhälfte auf den Grillplatz.

Wieder war es die obere, an der noch der Kopf saß. Es war ein Gesicht, dessen Züge einen kaum beschreibbaren Schrecken zeigten, denn das Erlebte blieb auch bei einem Toten wie eingefroren.

Voltaire gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er eingreifen wollte. Er war im Moment der Chef, und ich wunderte mich nur über seine sanft klingende Stimme.

»Ihr solltet jetzt nicht die Nerven verlieren und ganz ruhig bleiben, Freunde.«

Die Nerven verloren sie zwar nicht, aber der Schreck traf sie schon tief. Die Männer fuhren herum, sie wollten auch ihre Waffen ziehen, aber damit war Jean Voltaire ihnen schon zuvorgekommen, denn er hielt seine Pistole in der Hand.

»Nicht doch, Freunde!«

In jeder großen Stadt kannten sich die verfeindeten Parteien. Das war auch in Paris nicht anders.

»Verdammt, der Philosoph.«

»Genau, Karim.«

»Was ist los?«

Voltaire grinste wieder. »Es könnte durchaus sein, dass ich euch das Leben gerettet habe. Oder wir euch. Der Schnitter ist unterwegs, und er ist sehr nahe, wie ihr eben selbst erlebt habt. Da sind sogar Schüsse gefallen, aber es hat nichts gebracht, und jetzt haben wir alle ein Problem, denke ich.«

»Wir müssen hier weg!« rief der mit Karim angesprochene dunkelhaarige Mann.

»Dann lauf mal. Bitte, das Wasser ist nicht weit. Ich kann mir vorstellen, dass der Schnitter nur darauf wartet.«

Beide Bosse standen unter einem wahnsinnigen Stress. Das war nicht mehr ihr Spiel, das sie durchzogen. Hier galten andere Gesetze, und sie befanden sich auf der Verliererstraße.

»Welchen Vorschlag hast du?«

»Dass wir zusammenbleiben.«

»Und dann? Glaubst du denn, gegen den Schnitter anzukommen?«

Voltaire blieb gelassen. »Das weiß ich noch nicht, denn ich habe es nicht ausprobiert.«

Mir dauerte das alles zu lange. Ich hatte nicht vor, hier Stunden zu verbringen, und deshalb griff ich ein.

»Bleiben Sie hier, Jean, ich schaue mich da vorn mal um.«

Mein Kollege zuckte zusammen. »Was? Wo der Schnitter war?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen.«

Voltaire hatte wohl an meinem Blick erkannt, dass ich mich nicht aufhalten lassen würde. Knirschend gab er nach und ließ mich gehen.

Ich passierte die beiden Drogenbosse, die noch immer völlig unter Schock standen. Dann ging ich einen langen Schritt nach vorn und sorgte dafür, dass mein Kreuz außen vor der Brust hing. Ich wusste, dass mich Schlimmes erwartete, und holte trotzdem meine Leuchte hervor, mit der ich meine nähere Umgebung abstrahlte.

Der Kegel huschte über einen feuchten Boden. Gras schimmerte hell, aber ich sah auch das Blut, das sich überall verteilt hatte, und ich sah die beiden unteren Hälften der Menschen, die nicht weit entfernt in der Lücke zwischen zwei Bäumen lagen.

Meine Haut zog sich zusammen. Nur durch die Nase holte ich Luft. Der Kloß saß dick in meiner Kehle, und plötzlich wurde ich mir der Gefahr bewusst, in der ich schwebte.

Es war zwar still in meiner Umgebung. Aber der grausame Schnitter konnte überall in der Nähe lauern Die Dunkelheit gab ihm den nötigen Schutz, Ich achtete auf jedes Geräusch. Es war nicht still in meiner Umgebung, denn ich hörte, wie die Männer miteinander sprachen. Sie standen noch immer im Licht der einsamen Laterne, während ich tiefer in die Dunkelheit über der Insel hineinging.

Damit verfolgte ich einen Plan. Ich wollte den Schnitter von diesem Grillplatz weglocken und bewegte bewusst meine Lampe, damit er auch sah, wohin ich ging.

Er verfolgte mich nicht.

Mehrmals blieb ich stehen, drehte mich dabei im Kreis, doch das Licht traf keinen Menschen. Es malte Büsche und Bäume für kurze Zeit mondbleich an, das war auch alles.

War der Schnitter verschwunden? War er geflohen, ohne seine Aufgabe richtig erfüllt zu haben? Ich glaubte nämlich nicht daran, dass es ihm nur auf die beiden Leibwächter angekommen war. Er hatte die Bosse aus dem Weg räumen sollen, und genau das war ihm nicht gelungen.

Ohne es bewusst zu merken, hatte ich das Ufer und damit das Wasser erreicht. Der Schilfgürtel war auch hier vorhanden. Ich sah das Zittern der Halme, und mein Blick huschte automatisch über den Schilfgürtel hinweg auf das das Wasser.

Diesmal hatte ich Glück.

Nicht weit vom Ufer entfernt bewegte sich eine Gestalt auf das andere Ufer zu. Es konnte nur der Schnitter sein. Zwar hatte er sich geduckt, doch ein Teil seiner Sensenklinge ragte hervor, und es sah so aus, als würde die Hälfte eines langen Messers über das Wasser wandern.

Er verschwand, er wurde erwartet, für uns war die Gefahr zunächst vorbei. Aber ich dachte zugleich an Dagmar Hansen und Harry Stahl. Das sie dem Schnitter vor die Sense liefen, war nicht unmöglich, und deshalb mussten Jean Voltaire und ich so schnell wie möglich die Insel verlassen, um die Verfolgung des Schnitters aufzunehmen.

Ich ärgerte mich, dass der Schnitter entkommen war. Zurückholen konnte ich ihn nicht. Ich würde ihn woanders stellen müssen.

Als ich wieder auf der Lichtung eintraf, schaute man mich an wie einen Geist.

»Hast du ihn gesehen, John?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Er hat die Insel verlassen, und es wird höchste Zeit, dass wir das Gleiche tun…«

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl hatten den Renault des Kommissars verlassen. Sie wollten nicht in einem Käfig sitzen. So standen sie vor dem Bootshaus und schauten über das Wasser hinweg bis zur Insel, wo sich nichts rührte, obwohl John und sein französischer Kollege sie längst erreicht haben mussten.

»Das gefällt mir nicht, Dagmar, überhaupt nicht.«

»Denkst du mir?« Sie lachte leise auf. »Ich frage mich sowieso, ob wir hier richtig sind.«

»Es ist der beste Weg zur Insel.«

»Und dann?«

Harry hob die Schultern an. »Ich weiß nicht, was dann passiert. Nach wie vor gehe ich davon aus, dass etwas auf der Insel abläuft. Es gibt nicht grundlos dort das Licht.«

»Schon okay. Mir geht es nicht nur um den Schnitter. Ich denke auch an die beiden Voodoo-Frauen.«

»Die spielen jetzt die zweite Geige.«

»Wenn du dich da nicht mal täuschst.«

Sie spürten, dass ihre Nervosität immer mehr zunahm. Gemeinsam zuckten sie zusammen, denn in der Stille hatten sie deutlich den Klang von Schüssen gehört.

Ihr Lauschen dauerte keine zwei Sekunden.

»Das war auf der Insel«, flüsterte Dagmar.

»Du sagst es.«

»Und wir stehen hier, verdammt.«

»Und hier bleiben wir auch. Ich habe es zwar nicht schriftlich, doch ich werde das Gefühl nicht los, hier an einem zentralen Ort zu stehen, an dem noch etwas passiert. Wer auf die Insel will, der geht nicht einfach zu Fuß.«

»Ich traue dem Schnitter alles zu.« Dagmar nickte heftig. »Vielleicht hat John ihn auch erwischt? Hast du gehört, mit welch einer Waffe geschossen wurde?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann vertrauen wir auf unsere Glück.«

Wenn das Glück die Stille war, dann ging es recht schnell vorbei, denn sie hörten zugleich das Geräusch eines heranfahrenden Autos.

Zu sehen war das Fahrzeug nicht, weil hinter ihnen das Bootshaus stand, aber sie brauchten nur zur Seite zu schauen, um das Licht eines Scheinwerferpaars zu sehen, das seinen hellen Teppich über den Boden schickte.

Harry Stahl hatte es schon geahnt, jetzt sah er, dass der Wagen, der sich ihnen näherte, ein Mercedes war. Ein älteres Modell, ein breiter Schlitten, den sie bereits aus ihrem Urlaubsort kannten.

»Madam Rosa ist da, Dagmar!«

»Toll. Und jetzt?«

Der Wagen fuhr noch, und sie hatten Zeit, sich ein Versteck zu suchen. »Los, an die andere Seite der Hütte. Ich glaube nicht, dass sie noch weiterfahren.«

Der Wagen wurde gestoppt. Das Geräusch des Motors verstummte, und da standen sie bereits an der Seitenwand und somit im toten Winkel. Und durch Holz konnte auch eine Mama Rosa nicht schauen.

Türen schwangen auf. Sie hörten nur, wie sie wieder zuklappten.

Ab jetzt wurde es spannend. Zudem mussten sie auf ihr Glück vertrauen, dass sie nicht sofort entdeckt wurden, denn sie wollten hören, was Mama Rosa und ihre Begleiter vorhatten.

Zunächst vernahmen sie die Geräusche der Schritte. Das war möglich, weil an einigen Stellen das Gras verschwunden war und dafür eine Schicht aus kleinen Steinen auf dem Boden lag.

Die Schritte, auch die Stimmen. Zwei Frauen. Mama Rosa und die junge Sandrine Perrot. Sie sprachen zu leise, als dass etwas zu verstehen gewesen wäre, aber sie kamen rasch näher und standen dann vor der Uferseite des Bootshauses, von wo sie am besten die Wasserfläche bis hin zur Insel überschauen konnten.

Harry und Dagmar lugten um die Ecke. Wenn sie sich jetzt gezeigt hätten, wäre es die Überraschung gewesen, aber davon nahmen sie Abstand, denn sie wollten hören, was die beiden miteinander besprachen.

Beide sagten zunächst nichts. Sie schauten über das dunkle Wasser hinweg, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.

»Sie sehen das Licht auf der Insel«, murmelte Harry.

»Ja, und dann suchen sie den Schnitter.«

»Mal abwarten.«

Das brauchten sie nicht, und der Dialog in den folgenden Sekunden gab Dagmar Hansen recht. Deutlich war die Stimme von Mama Rosa zu hören, als sie sagte: »Er müsste es eigentlich geschafft haben.«

»Und dann?«

»Kommt er zurück.«

Sandrine schüttelte den Kopf. »Aber da waren unsere alten Bekannten bei Janine.«

»Na und? Glaubst du denn, dass sie den Schnitter aufhalten können? Nein, keiner kann das, meine Liebe. Er ist einmalig. Er lässt sich nicht aufhalten. Es geschieht nur das, was er will, darauf kannst du dich verlassen. Ich möchte den Menschen sehen, der ihn besiegt! Ich habe ihn groß gemacht. Das Bad im Bassin hat ihm noch mal eine gewisse Stärke gegeben. In ihm wohnt eine Kraft, die unbeschreiblich ist. Er allein wird uns an die Macht bringen, und die Menschen werden vor meinem Geschöpf zittern.«

Dagmar und Harry warfen sich einen bezeichnenden Blick zu. Sie brauchten beide nicht viel zu sagen, ein Kommentar war überflüssig, denn was sie gehört hatten, reichte aus.

»Sollen wir noch länger warten?« flüsterte Dagmar.

»Was hast du sonst vor?«

»Ihnen eine kleine Überraschung bereiten und sie ausschalten.«

Harry überlegte nicht lange. Ob das mit dem Ausschalten klappte, war fraglich, aber für Überraschungen war er immer zu haben. Er gab Dagmar ein Zeichen, holte noch mal tief Luft und ging einen Schritt nach vorn. Beim nächsten sprach er die beiden Frauen an.

»So sieht man sich also wieder, Mama Rosa…«

***

Auch wenn Mama Rosa die Praktiken des Voodoo beherrschte, war sie letztendlich doch nur ein Mensch mit allen Vor- und Nachteilen.

So wurde sie völlig überrascht und zuckte sogar zusammen, als sie ihren Namen hörte.

Sandrine stieß einen leisen Schrei aus, und beide fuhren gleichzeitig herum.

Harry und Dagmar hatten nicht die Beutewaffen der Leibwächter gezogen. Sie wollten nicht unbedingt Gewalt provozieren und erst mal testen, wie sich Mama Rosa und ihre Schülerin verhielten.

»Wir sind manchmal wie Leim und kleben fest«, sagte Harry Stahl, wobei er lächelte.

»Ja, das sehe ich.« Mama Rosa hatte sich wieder gefangen. »Ich finde es bemerkenswert, dass ihr euch in die Höhle des Löwen wagt, denn das hier ist unser Feld. Hier herrschen wir, hier haben wir unsere eigenen Gesetze, und wie wir mit unseren Feinden umgehen, das habt ihr doch schon selbst am eigenen Leib gespürt.«

»Klingt sehr arrogant«, sagte Dagmar. »Ihr habt uns in Südfrankreich nicht geschafft, und wir werden auch hier die Sieger sein. Und du, Sandrine, solltest daran denken, dass du auch gemordet hast, und deshalb bist du eine Mörderin.«

Das Gesicht der jungen Frau verzerrte sich. »Wer will mir das denn beweisen?« flüsterte sie scharf. »Was wollt ihr denn einem Richter sagen? Dass dieser widerliche Pierre Garnier den Blutsturz hatte, weil ich es so wollte? Das nimmt euch keiner ab. Da müsst ihr schon mit anderen Beweisen aufwarten.«

»Ich denke nicht, dass es für dich so einfach sein wird«, sagte Harry Stahl, »denn es wird…«

»Zu keinem Gerichtstermin kommen«, erklärte Mama Rosa. »Ihr hättet in euer Land zurückfahren sollen, denn hier gibt es für euch nur Feinde, die verdammt stark sind.«

»Du denkst an den Schnitter?«

»An wen sonst?«

Jetzt lächelte Harry wissend. »Es kann durchaus sein, dass er nicht mehr lebt. Wir haben Schüsse von der Insel gehört. Er ist dort nicht allein, und ich sage dir, dass es einen Mann gib, der durchaus in der Lage ist, es mit dem Schnitter aufzunehmen. Vor einer Magie des Voodoo muss er sich nicht fürchten. Er hat es sogar mal geschafft, eure alten Totsprecher in die Schranken zu weisen, er hat es mit mächtigen Dämonen aufgenommen und gewonnen, und so wird er sich auch dem Schnitter stellen, und ich bin sicher, dass er gewinnen wird.«

»Nicht gegen den Schnitter!«

»Ich halte dagegen, Mama Rosa. Aber nicht nur seine Vernichtung haben wir uns auf die Fahnen geschrieben. Es gibt noch etwas, das sehr wichtig ist. Es geht um Sandrine. Sie ist zu jung, um in deine Fänge zu geraten. Wir werden sie von dir wegholen und versuchen, sie zu retten…«

»Neiiinnn!« Der Wort glich einem Kreischen. Sandrine konnte sich nicht mehr beherrschen. Ihr Frust musste sich freie Bahn verschaffen, und sie brüllte weiter. »Was bildet ihr euch ein, verflucht noch mal? Was erlaubt ihr euch?«

»Es geht um die Wahrheit«, erklärte Dagmar. »Dabei weiß ich, dass sie schwer zu fassen ist, besonders für diejenigen, die sie nicht wahrhaben wollen. Du bist noch zu jung, um dem bösen Zauber des Voodoo zu verfallen, auch wenn du bereits viel gelernt hast.«

»Hör auf! Ich gehe meinen Weg, und dieser Weg ist auch der von Mama Rosa!«

Die Lage spitzte sich zu. Besonders Harry war mit seinen Gedanken bei der Insel, und so war es ganz normal, dass er ab und zu einen Blick an den beiden vorbei über das Wasser bis hin zur Insel warf.

Das Licht schimmerte noch. Mehr sah er nicht. Erst recht kein Boot, das abgelegt hatte und darauf hindeutete, dass John und sein französischer Kollege zurückkehrten.

Er wusste nicht, ob die Schüsse tatsächlich dem Schnitter gegolten hatten. Ein sichtbarer Erfolg zeichnete sich zumindest nicht ab, und er fragte sich auch, ob normale Silberkugeln ausreichten, um einen derartigen Unhold zu stoppen.

Dagmar hielt es nicht mehr aus. Sie hatte sich vorgenommen, Sandrine zu retten, und sie nickte ihr zu, bevor sie sich in Bewegung setzte und auf sie zuging.

»Komm her, Sandrine!«

»Nein, verdammt, nein!« schrie sie. »Du wirst mich nicht anrühren! Ich gehöre dir nicht, verflucht!«

Dagmar konterte. Wenn sie sich einmal etwas vorgenommen hatte, zog sie es auch durch. »Und ich lasse dich nicht in dein Unglück rennen, verdammt noch mal!« Ihr Finger zuckte auf Mama Rosa zu.

»Daran wird auch sie nichts ändern.«

Es sah so aus, als würde die Lage eskalieren. Es roch nach Gewalt, und Harry behielt besonders die Voodoo-Meisterin im Auge, die zwar auf dem Fleck stand, sich aber in einem bestimmten Rhythmus bewegte, als wollte sie einen Anlauf nehmen.

Harry dachte an die verdammten Pfeile, die aus einem Blasrohr auf sie geschossen worden waren, und genau diese Waffe trug Mama Rosa bei sich. Versteckt in den Falten ihres Gewands. Das alles wusste Harry, und deshalb zielte er mit der Beutewaffe auf den Kopf der dunkelhäutigen Frau aus dem Senegal.

»Keine falsche Bewegung mehr. Du könntest es bereuen. Dein Spiel ist aus, Mama Rosa!«

»Nie! Niemals ist es vorbei. Es ist erst vorbei, wenn ich es will. Das solltest du dir merken!«

Harry wollte zu einer Antwort ansetzen. Es gelang ihm nicht mehr. Möglicherweise war es ein Zufall gewesen, vielleicht aber auch nicht. Er hatte für einen Moment an Mama Rosa vorbei geschaut und seinen Blick über den See schweifen lassen.

Nicht zu übersehen war die schillernde Waffe, die durch das Wasser wanderte und bereits mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte.

Den drei Frauen war es nicht aufgefallen, Harry aber wollte sie warnen, und er schrie: »Der Schnitter kommt…!«

***

Die beiden Drogenbosse waren uns jetzt egal. Jetzt war nur noch der Schnitter wichtig, und auch bei Voltaire stand er an der ersten Stelle.

Wenn dieser verfluchten Gestalt die Flucht gelang und sie sogar ein Versteck fand, von dem aus sie operieren oder Aktionen neu aufbauen konnte, war der ganze Einsatz vergebens gewesen. Der Schnitter war in diesem Fall auch wichtiger als Mama Rosa oder Sandrine Perrot.

Voltaire und ich hetzten zum Ufer. Direkt verfolgen konnten wir die Gestalt nicht, da unser Boot an einer anderen Stelle lag. Und durch den See wollten wir auch nicht waten oder schwimmen. Deshalb rannten wir zu unserem Boot.

Ich hörte den Kommissar neben mir fluchen. Er versprach, seinen Job hinzuschmeißen, wenn dieser Fall gegessen war, doch daran glaubte er selbst nicht. Er war von dem gleichen Virus befallen wie Suko, Harry Stahl oder ich.

Der Schilfgürtel nahm uns jetzt einen Teil der Sicht. Ich rutschte praktisch gegen das Boot und nutzte den Schwung noch aus, um es ins Wasser zu schieben. Es kämpfte sich durch das grüne Hindernis, und ich folgte ihm ebenso trampelnd wie auch mein Pariser Kollege.

Zugleich griffen wir nach den Rudernstangen. Es war gut, dass wir bereits eine Fahrt hinter uns hatten, so waren wir eingespielt. Es dauerte nicht lange, da lag der schmale Schilfgürtel hinter uns, und wir konnten endlich Fahrt aufnehmen.

Wo befand sich der Schnitter?

Unsere größte Sorge war, dass er vielleicht das andere Ufer schon erreicht hatte. Zum Glück war das nicht der Fall. Auch er konnte nicht fliegen und musste mit dem Widerstand des Wassers kämpfen.

Voltaires Arm schnellte hoch. »Da!« sagte er nur, senkte die Hand ein wenig und streckte seinen Finger aus.

Wir sahen beide den silbrigen Gegenstand, der sich über die Wasserfläche bewegte. Er blieb nicht auf einer Höhe. Mal sackte er ab, danach wurde er wieder in die Höhe gedrückt. Er passte sich stets dem Rhythmus der Laufbewegung an.

»Sein Vorsprang ist zu groß, verdammt!«

»Wir müssen rudern!«

Voltaire lachte. »Was sonst?«

Wir kamen auch gut voran. Aber es blieb dabei, dass wir es nicht schafften, den Schnitter einzuholen. Dabei fragte ich mich, wer ihn vertrieben hatte. Wir als Personen wohl nicht. Es konnte sein, dass er die Aura meines Kreuzes gespürt hatte. Da war es natürlich möglich, dass er die Flucht vorgezogen hatte.

Wir ruderten dorthin, von wo wir auch gestartet waren und zwei Freunde zurückgelassen hatten.

»Da hat sich was verändert«, sagte Voltaire, als er mal kurz den Kopf drehte und zum jenseitigen Ufer schaute.

Ich wusste, dass er die unmittelbare Umgebung des Bootshauses meinte. Das Bootshaus war zwar von keinem Lichtkranz umgeben, aber man konnte die Konturen in der Dunkelheit erkennen.

Er wies auf ein Auto hin, dessen schwache Umrisse er dort entdeckt hatte.

Geirrt hatte er sich nicht. Ich bekam das Fahrzeug ebenfalls zu sehen, was mich im ersten Moment erschreckte. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, war es ein alter Mercedes, der dort parkte, und das war leider das Fahrzeug einer gewissen Mama Rosa.

Dann war Sandrine auch nicht weit entfernt. Also hatten die beiden Dagmar Hansen und Harry Stahl gefunden.

Wir hatten gegenüber dem Schnitter kaum aufgeholt.

Er war ein gutes Stück vorangekommen, und da schimmerte nicht nur das Metall der Sense über der Wasserfläche, auch er selbst war jetzt zu sehen, und das machte uns nicht eben fröhlicher.

Ein Schrei drang uns entgegen. Vielleicht auch ein laut gerufener Satz. So genau war das nicht zu verstehen. Aber Harry Stahl hatte diesen Warnruf ausgestoßen, und der Grund lag auf der Hand.

Er musste den Schnitter gesehen haben. Und auch wir sahen ihn und auch die anderen Personen.

Drei Frauen und er!

Es passte alles.

Fehlte nur noch der Schnitter.

Und der watete bereits durch das flachere Wasser, um an Land zu gehen…

***

Harrys Warnschrei stoppte alles. Niemand bewegte sich mehr. Auch Dagmar Hansen stand auf der Stelle wie die berühmte Salzsäule. Sie hatte nach der zweiten Beutewaffe greifen wollen, ließ es jetzt aber bleiben.

Die Zeit lief normal ab, auch wenn sie den Anwesenden länger vorkam. Mama Rosa überwand die Starre zuerst. Sie drehte sich um, sie sah den Schnitter, und plötzlich lachte sie gellend auf.

»Ja!« rief sie dann. »Er ist es, endlich! Er wird euch zerhacken. Ja, zerhacken!« Sie fasste die noch immer starre Sandrine an und drehte sie herum. »Da schau, unser Retter kommt.«

Auch Dagmar drehte sich um. Sie zog dabei die Pistole und ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie den Schnitter entdeckte.

Er bewegte sich durch das Wasser, und er ging dabei wie ein Roboter. Das Wasser schien ihn nicht zu stören. Er ging den direkten Weg, sodass sich jeder ausrechnen konnte, wann er das Ufer erreichen würde.

Mama Rosa hatte Oberwasser bekommen. Sie und Sandrine standen dicht beisammen. Ihre Augen leuchteten, und dieses Leuchten schien sich auch auf die Kette mit den Totenköpfen um ihren Hals übertragen zu haben. Sie musste einfach reden, um klar zu machen, wer hier der große Gewinner war.

»Der Tod ist da! Er wird über euch kommen! Er wird euch vernichten, verdammt noch mal! Ihr werdet keine Chance haben, denn seine Sense wird euch in Stücke zerhacken!«

Normalerweise hätten Dagmar und Harry dafür gesorgt, dass sie ihr Maul hielt, aber sie hatten nur Augen für den Schnitter. Beide dachten auch nicht an Flucht. Sie waren es einfach gewohnt, sich den Feinden zu stellen, und sie hatten noch etwas gesehen.

Dagmar sprach es zitternd aus.

»Da ist ein Boot!«

Harry sah es ebenfalls. Der Kurs des Boots beruhigte ihn. Es hielt direkt auf ihren Uferstreifen zu, und es sah so aus, als wäre es dem Schnitter auf den Fersen. Aber das Boot würde das Ziel nicht vor dem Mörder erreichen.

Mama Rosa hielt es nicht mehr aus. Sie löste sich von ihrem Platz und lief mit erhobenen Händen dorthin, wo der Schnitter an Land gehen würde. Sie blieb nicht ruhig. Sie empfing ihn mit beschwörend gesprochenen Worten, die weder von Dagmar noch von Harry verstanden wurden. Auch als sie stoppte, sanken ihre Arme nicht herab. Sie wollte den Unhold in ihre Arme schließen.

Der Schnitter hielt die Sense geschultert. Es war gut zu sehen, weil ihm das Wasser nur noch bis zu den Hüften reichte. So konnte jeder die Gestalt sehen, deren Körper von einem trikotähnlichen Kleidungsstück umschlossen wurde, auf dessen dunkler Oberfläche das Wasser abperlte. Auch das Gesicht war zu sehen. Die eine Hälfte sah normal hell aus, die andere lag im Dunkeln oder schien überhaupt nicht vorhanden zu sein.

Er ging an Land.

Noch war er nicht auf Dagmar und Harry fixiert.

Dagmar stellte die Frage, die in der Luft lag.

»Schießen wir?«

»Was sonst?«

Sie hob ihre Waffe an.

»Noch nicht«, sagte Harry, »lass ihn näher herankommen.«

»Gut. Aber Silberkugeln sind es nicht. Denk an die Schüsse auf der Insel.«

»Wir zielen auf den Kopf!«

»Okay.«

Beide blieben äußerlich ruhig. In ihrem Innern erreichte die Spannung ihren Siedepunkt. Sie hofften beide, dass die Insassen des Boots es rechtzeitig schafften.

Harry warf einen flüchtigen Blick über das Wasser. Er sah John, der wie ein Wilder ruderte, und Voltaire stand ihm in nichts nach.

Aber würde die Zeit reichen?

Sie reichte nicht, denn der Schnitter dachte nicht daran, sich länger mit Mama Rosa aufzuhalten. Es stieß sie hart zur Seite, und trotz ihres enormen Gewichts wäre sie fast gefallen.

Dann kam er auf Dagmar und Harry zu.

Er ging mit langen Schritten. Die Sense lag nicht mehr über seiner Schulter. Er hielt den Griff mit beiden Händen fest, und sie schlug beim Gehen wie ein Pendel aus.

»Jetzt!«

Harry hatte das Wort nur gezischt, doch genau darauf hatte Dagmar Hansen gewartet.

Sie schossen zugleich!

Mama Rosas Wutschrei ging in dem gemeinsamen Knall unter.

Fahles Mündungsfeuer leuchtete auf. Zwar standen beide nicht auf einer Linie mit der Gestalt, sondern etwas erhöht, aber sie hatten gut gezielt, und so schlugen die Kugeln in den Körper der mächtigen Gestalt. Den Kopf hatten sie leider nicht getroffen, doch die Einschläge reichten aus, um den Schnitter zu stoppen.

Er schien irritiert zu sein.

Dann senkte er den Kopf und schaute an sich hinab. Sein Mund verzerrte sich, sodass der hölzerne Ausdruck seines Gesichts verschwand.

Ein Grunzen verließ seine Kehle. Er schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf.

Dagmar sah, wie der Schnitter seine Sense schwang und den ersten langen Schritt auf sie zuging. Er wollte es jetzt endlich wissen, und nach dem zweiten Schritt war er schon gefährlich nahe heran.

Ob Mama Rosa lachte oder schrie, war nicht genau festzustellen.

Sie jedenfalls war in ihrem Element. Sie feuerte das Geschöpf an, und es schien tatsächlich außer Kontrolle geraten zu sein, denn es schwang seine Sense wie verrückt.

Immer wieder ausholend, sorgte es für einen großen und tödlichen Radius. Dagmar und Harry hörten, wie die Klinge durch die Luft schnitt. Sie waren nicht auf der Stelle stehen geblieben, sie wichen vor dem schlagenden Unhold zurück, und sie hörten das verdammte Pfeifen der Klinge, wenn sie zu sehr in ihre Nähe kam.

»Hinter das Haus!« schrie Harry, sprang in diese Richtung und stolperte, weil ihm etwas zwischen die Beine geraten war.

Im Fallen sah er das Holzstück. Mama Rosa hatte es geworfen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, was ihr auch gelungen war.

Jetzt hatte der Schnitter freie Bahn und Mama Rosa ihren mörderischen Spaß. Für sie war einer ihrer Gegner so gut wie ausgeschaltet.

Es gab nur noch eine Person, die ihnen kaum Probleme bereiten würde.

Aber Dagmar gab nicht auf. Sie hielt die Waffe mit beiden Händen fest und lief dem Schnitter todesmutig entgegen Und dann sah sie, wie sich hinter der Gestalt etwas bewegte. Ein Mann hatte das Boot verlassen. Er hetzte auf den Schnitter zu, der seine Sense bereits zum tödlichen Hieb schwang…

***

Wir hatten uns fast die Arme aus dem Leib gerudert. Ich war nicht fertig, aber verdammt mitgenommen. Dennoch durchströmte mich ein neuer Kraft ström, als ich ans Ufer sprang.

Die Lage für meine Freunde war prekär. Ich sah Harry fallen, hörte Mama Rosas Triumphgeschrei und erkannte mit einem Blick, in welch aussichtsloser Lage sich Dagmar Hansen befand. Der Tod griff bereits nach ihr. Nach menschlichem Ermessen konnte sie dem Treffer nicht mehr entgehen.

Ich war noch zu weit weg, aber Dagmar wusste sich trotzdem zu wehren. Es war das einzig Richtige, was sie tat, sie schoss und drückte mehrmals hintereinander ab.

Ich ging zu Boden, weil ich nicht getroffen werden wollte, denn ich musste damit rechnen, dass einige der Kugeln die mächtige Gestalt verfehlten. Ob das zutraf, wusste ich nicht, aber etwas anderes passierte.

Dagmar Hansen hatte den Schnitter erwischt. Die Kugeln waren hart auf- oder eingeschlagen, und plötzlich zuckte der Kopf des Schnitters nach hinten. Er dachte nicht mehr daran, nach Dagmar zu schlagen, denn er kippte zurück.

Es war wie ein halber Sieg, als ich ihn auf dem Boden liegen sah.

Er war auf den Rücken gefallen und für einige Sekunden nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Das war die Zeit, die ich brauchte. Mich kümmerten Voltaires Rufe nicht, ich dachte nur an die Vernichtung dieser verfluchten Gestalt. Was ich tat, das war nicht mehr rational überlegt, ich handelte einfach und zerrte dem Schnitter die Waffe aus der Hand.

Jetzt hatte ich die Sense!

Er rollte sich von mir weg, um auf die Beine zu kommen. Diesmal waffenlos. Und er drehte mir dabei den Rücken zu. Aber er wollte mich ansehen und fuhr deshalb herum.

Darauf hatte ich gewartet.

Wie man mit einer Sense umgeht, das wusste ich. Außerdem war diese nicht ganz so stark gebogen wie die des Schwarzen Tods zum Beispiel. Ich konnte sie sogar als handlicher ansehen, und so gab es für mich nichts Besseres.

Keiner griff ein. Jeder wusste, dass dies einzig und allein eine Sache zwischen dem Schnitter und mir war. Und als er sich zu mir hindrehte, da schlug ich zu.

Nein, nicht in einem Zeitlupentempo, sondern schnell und wuchtig. Es kam mir nur verlangsamt vor, weil ich alles sehr intensiv erlebte. Ich hörte sogar das Pfeifen des Metalls, als es durch die Luft fuhr, und dann packte die scharfe Innenseite der Klinge zu.

Das Metall schien sich wie ein Schal um den Hals des Schnitters zu schlingen, aber ein Schal konnte nichts zerschneiden. Genau das passierte hier.

Es kam mir vor, als gäbe es keinen Widerstand. So leicht löste sich der Kopf vom Körper. Wie ein geschnitztes Kunstwerk stand der Schädel für einen Moment starr in der Luft. Ich schaute genau in die Augen hinein, in denen ich ein kaltes Licht sah. Blau an der linken dunklen Seite, ein raubtierhaftes Gelb im rechten Auge.

War das das Zeichen für zwei Seelen?

Ich wusste es nicht. Ich würde auch keine Antwort mehr bekommen, denn der Kopf schwebte nicht weiter, er folgte der Erdanziehung und fiel neben dem Körper zu Boden, wobei er noch einmal gegen die Schulter tickte, ehe er dann liegen blieb.

Es war vorbei.

So dachte ich, aber nicht nur ich erschrak, als der Torso beide Hände anhob. Er ging sogar einen Schritt nach vorn, und ich musste noch mal zuschlagen.

Diesmal war ich der Schnitter. Die Klinge zerteilte den Torso in zwei Hälften. Das war das Ende des Schnitters, und ich war froh, die Mordwaffe sinken lassen zu können…

***

Es war still geworden, sehr still. Aber von einer Entspannung konnte keine Rede sein, zumindest nicht bei mir. Es waren nur die Sekunden der Erleichterung, die mich in ihrem Bann hielten.

Bis ich einen heulenden Laut hörte. Zuerst dachte ich an ein Tier, doch als ich den Kopf nach links drehte, schaute ich auf Mama Rosa, deren Mund weit offen stand.

Sie hatte so jämmerlich geschrien und damit ihrer Enttäuschung Ausdruck verliehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, wieder sah ich das Weiße darin leuchten, aber ich sah noch mehr. Es war der unbarmherzige Hass, der mit entgegenströmte. Sie wollte es nicht wahrhaben, dass ich ihr Geschöpf vernichtet hatte, und so konzentrierte sie sich ganz auf mich.

Die anderen griffen nicht ein. Sie wussten, dass dies allein eine Sache zwischen mir und Mama Rosa war.

Sie kam mir entgegen. Bei den ersten Schritten schwankte sie noch.

Dann klappte es besser. Der Hass auf mich diente ihr als Antrieb. Sie hielt keine Waffe in den Händen, mit der sie mich hätte umbringen wollen, aber sie war bereit, mich in den Tod zu schicken.

»Du hast mir alles genommen, jetzt nehme ich dir alles, und zwar dein Leben!«

Das störte mich nicht.

Ich war sicher, dass ich sie stoppen konnte, aber ich sah auch, dass sich die Totenköpfe an ihrer Kette veränderten. Sie leuchteten auf, und sie gaben ein kaltes und düsteres Licht ab.

Sie fasste nach der Kette.

Sie wollte das Ding über ihren Kopf streifen und nach mir werfen oder wie auch immer.

Das Kreuz hatte ich beim Schnitter nicht einzusetzen brauchen, das tat ich jetzt bei Mama Rosa oder gegen deren Kette.

Sie verfolgte meine Bewegung kaum, weil sie so schnell war. Aber sie sah etwas Funkelndes auf sich zufliegen, wollte sich noch wegducken, aber da traf das Kreuz sie bereits.

Es verhakte sich in der Kette, die halb an ihrem Kopf an der rechten Seite hing und sich unter dem Ohr verfangen hatte. Zwei unterschiedliche Kräfte prallten dort aufeinander, und ich wusste, wie stark das Kreuz war.

Jedenfalls zu stark für die Kette aus schwarzmagisch geweihten Schädeln. Sie hatten geleuchtet, das hatte jeder von uns gesehen, aber jetzt leuchteten sie nicht mehr, denn sie brannten.

Aus jedem Kopf schlugen kleine Flammen hervor, und dieses Feuer war nicht zu löschen.

Nicht nur die Köpfe brannten, auch der Hals der Voodoo-Meisterin wurde nicht ausgelassen. Mama Rosa hatte keine Chance mehr.

Ich wollte nicht, dass sie starb, und versuchte, das Kreuz wieder zurückzuziehen, aber es war zu spät.

Der Hals brannte und verbrannte. Es gab keine Chance mehr für eine Rettung.

Die kleinen Flammen schlugen hoch bis zum Kinn und bis zum Mund, und sie brannten sich durch den Hals. Es dauerte nur Sekunden, da gab es Mama Rosa als lebende Person nicht mehr.

Sie lag auf dem Boden. Ihr Hals war nur noch eine schwarze Fläche, und der gebrochene Blick ihrer Augen sagte uns, dass sie nie wieder aufstehen würde.

Ihre und die Zeit des Schnitters war vorbei!

Überlebt hatte Sandrine Perrot. Sie hockte auf dem Boden und weinte. Wir hatten sie befragt und keine Antworten erhalten. Sie wusste nicht genau, wer der Schnitter war und wodurch er letztendlich gelebt hatte. Sie wusste nur von einem Bassin mit einer Flüssigkeit, das war alles. Und auch über Mama Rosa wusste sie wenig, was nicht tragisch war, denn der Kollege Voltaire würde sich darum kümmern, und er würde es gern tun, wie er uns sagte.

»Werden Sie Sandrine anklagen?« fragte Dagmar.

»Würde das etwas bringen? Haben Sie stichfeste Beweise?«

»Das ist ein Problem.«

»Ich werde wohl mit ihr reden und auch Psychologen hinzuziehen. Ob etwas dabei herauskommt, wer weiß das schon? Letztendlich muss sie allein mit ihrem Gewissen klarkommen, jetzt, da Mama Rosa keinen Einfluss mehr auf sie hat.«

Ihr Meinung waren wir auch und versprachen, uns aus den Folgen des Falls herauszuhalten. Zudem befanden sich noch zwei Leichen auf der Insel – und noch zwei Unterweltbosse.

Jedenfalls hatte Voltaire genug zu tun und das wollte er mit einer großen Mannschaft erledigen.

Wir brauchten nicht unbedingt dabei zu sein und zogen uns zurück. Nur Dagmar wollte nicht gehen. Sie versuchte, mit Sandrine zu reden, aber die schaute sie nicht mal an.

»So können Träume auch enden«, sagte Dagmar, »schrecklich, aber so ist das Leben nun mal…«
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